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		Schlank gewachsen, biegsam und dabei doch
kraftvoll, so schritt Dornröschen unter dem Blütenregen der
Apfelbäume dahin.

	
		
		Turmfräulein
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		Um den altersgrauen, von Kletterrosen
umwucherten Turm des Nedderdorfer Gutshauses sauste übermütig der
junge Maienwind. Unternehmungslustig spähte er zum runden
Turmfenster hinein und pustete mit aufgeblasenen Backen wie ein
rechter nichtsnutziger Gassenjunge die Rosenknospengardine an, daß
sie sich ängstlich bauschte. Mit kecker Hand fuhr er dem jungen
Mädchen, das da am Schreibtisch den hübschen Kopf tief über dicke
Bücher und Stöße von Papieren beugte, über die glänzend braune
Flechtenkrone. Aber Leni hob den Kopf nicht. Nur noch tiefer und
mutloser neigte sich der dunkle Mädchenscheitel über das schwarze
Zahlengewimmel.

		Nanu – die Leni Sürsen, das Dornröschen von Nedderdorf, das
einst gar fröhlich mit ihm um die Wette dahinjagte, heute so
niedergeschlagen? Dem jungen Maienwind wollte das nicht in den
krausen Sinn. Er zauste sie an den Nackenlöckchen, zupfte sie am
Ohr, streichelte zärtlich ihre gefurchte weiße Stirn, und als ihm
das alles noch nichts half, da küßte der Schlingel das junge Mädel
dreist auf die Rosenwange. [bookmark: page10]

		Jetzt endlich hob das Turmfräulein die blauen Augen. Aber sie
lachten den Maienwind nicht an, wie er das sonst von ihnen gewohnt
war. Still und nachdenklich spazierten die Blicke des jungen
Mädchens aus dem Fenster hinaus, in die sonnengoldene blühende
Frühlingswelt.

		»Potztausend nochmal – da verliere ein anderer nicht die Geduld
dabei!« Der junge Sausewind griff ärgerlich in die aufgestapelten
Papiere, die an Dornröschens trübseliger Stimmung schuld trugen,
und – hast du nicht gesehen – wirbelte er sie im Turmstübchen
ringsumher.

		Mit einem Schrei, halb ärgerlich, halb belustigt, fuhr Leni aus
ihrem Sinnen empor und hinter den Flüchtlingen her.

		Hier – dort – allenthalben – über das kleine Rosenknospensofa,
das mit rosigem Mull bespannte Nähtischchen, über die zierlichen
Sessel ging die tolle Jagd. Dornröschens noch eben so
nachdenkliches Gesicht wurde dabei wieder hell und frohgemut,
Saatrechnungen, Reparaturenzettel, Wochenlohnlisten und
Dungmittelanzeigen, ach, wenn sie doch alle davonflattern wollten!
Was kümmerten sie die an solchem goldenen Maientag?

		Tief atemholend trat Leni ans Fenster. Zum erstenmal sah sie
heute, wie schön es draußen war, wie das grünte, blühte und
duftete. Wo blieben da schwere Gedanken, düstere Sorgen? Die nahm
der junge Maienwind, der sich zufrieden ins Fäustchen lachte, alle
mit davon in die blaue Weite. Das Turmfräulein aber setzte sich mit
helleren Augen wieder an Vatings Schreibtisch.

		Wie kam dieser schwere, dunkle Männerschreibtisch nur hier
herein in das zarte, rosenrote Mädchenstübchen? Selbst die
Schwalben, die an dem alten Turm nisteten, [bookmark: page11] hatten sich lange die Köpfe
darüber zerbrochen, als sie im vorigen Jahre von ihrer Winterreise
wieder auf dem Mecklenburger Gutshofe ihren Einzug hielten. Aber
das war es nicht allein, worüber sich die Schwalben wundern mußten.
Auch ihr Turmfräulein war verändert. Das sang und sprang nicht mehr
jubelnd in Haus und Hof herum; still und gedrückt ging es in
schwarzen Trauerkleidern einher, oder es schrieb und rechnete an
dem großen Schreibtisch von Vating, der gar nicht in das duftige
Turmstübchen hineinzupassen schien.

		Nun wußten es die Schwälbchen, daß schweres Leid über den lieben
Gutshof gezogen war. Dornröschens Vater, der fleißige, unermüdliche
Gutsherr, der sonst an dem großen Schreibtisch saß, war für immer
zur Ruhe gegangen. Da dämpften sie ihr fröhliches Gezwitscher, wenn
sie ihre junge Turmherrin so emsig bei der ungewohnten Arbeit
sahen.

		Über ein Jahr verging seitdem. Die düsteren Trauerkleider waren
verschwunden, aber das alte herzfreudige Lachen fand noch immer
nicht wieder den Weg zu dem traulichen Gutshause. So fröhlich die
Schwälbchen auch tirilierten, nur selten wurde ihnen ein leises
Echo von roten Mädchenlippen. Dornröschen hatte jetzt anderes zu
tun.

		»Hundertsechsundsiebzig Mark und fünfundachtzig Pfennig für
Aussaat – sechshundertfünfzig Mark ein Paar Kühe – vierzig Mark für
Gemüsepflanzen – nanu, da hat sich Ruprecht ja schon wieder mal um
hundert Mark verrechnet! Ich will es wenigstens zu seinen Gunsten
annehmen, daß es nur ein Rechenfehler ist. Aber man muß dem
Menschen schärfer auf die Finger passen! Erst gestern die
Geschichte mit der doppelten Tierarztrechnung – [bookmark: page12] wenn's nicht auf die
Erntezeit zuginge, ich kündigte ihm am liebsten zu Johanni. Es ist
wirklich ein Elend!«

		Das junge Mädchen seufzte tief auf und machte sich dann aufs
neue an die Nachprüfungen.

		»Dornröschen – Dornröschen – du sollst zu Mutting kommen – aber
fixing – und Dörthe läßt fragen, ob sie woll ein Schock Eier mit
zum Verkauf nach der Stadt nehmen soll. Und was Mining is, die hat
noch keinen Küchenzettel bekommen, und ich brauch' woll heut mal
keine Strickstunde zu haben?«

		So rief eine helle Kinderstimme aus dem Wirtschaftshof
herauf.

		Leni zog erschreckt die Uhr. Himmel, gleich neun? Da saß sie nun
schon über zwei Stunden bei diesen vertrackten Büchern!

		Sie trat an das eine der drei Turmfensterchen, das nach dem
Gutshofe hinausging. Drunten stand ein allerliebstes,
blondlockiges, kleines Mädchen von etwa sechs Jahren mit
musbeschmiertem Gesicht. Der rechte Strumpf hing ihm über den Schuh
hinab. Das blaubedruckte Kattunkleid zeigte ein klaffendes Dreieck;
die graue Leinenschürze war wie eine Landkarte anzuschauen, mit
Flecken geradezu übersät.

		»Suschen – Dirn – wie siehst du bloß wieder aus! Was 'n
Schmutzdeibelchen! Schämst du dich denn gar nicht, Lüttes, so
einherzulaufen!«

		Die große Schwester versuchte vergeblich, ihr Gesicht in strenge
Falten zu legen. Die Freude beim Anblick der hübschen Kleinen
schaute ihr aus den Augen.

		Suschen kannte ihr Dornröschen. Sie sprang ungestüm die runde
Turmtreppe hinauf und hing sich zärtlich [bookmark: page13] an den Hals des jungen Mädchens.
Dabei bekam auch Dornröschens rosenrotes Kattunkleid seinen Teil
von den Pflaumenmusfingern des Schwesterchens ab, zum Glück auf den
Rücken, wohin das Auge der Gerechtigkeit nicht reichte.

		Leni nahm das kleine Mädchen, für dessen Erziehung sie jetzt
fast allein Sorge zu tragen hatte, an die Hand. Sie mußte sich
bücken, als sie durch die niedrige Turmpforte hindurch in den
lachenden jungen Morgen hinaustrat. Schlankgewachsen, biegsam und
dabei doch kraftvoll, so schritt Dornröschen wie der verkörperte
Lenz unter dem rosenroten Blütenregen der Apfelbäume dahin.

		»Dörthe, nimm man drei Schock Eier mit rein in die Stadt! Wir
möten uns denn hier einrichten – das helpt nich – und laß dir nicht
etwa wieder wat von der Butter abziehen! Gutsbutter bleibt eben
Gutsbutter!« Dann kam Mining an die Reihe: »Ja, Mining, was kochen
wir heut man wieder? Na, Löffelerbsen mit Speck für die Lüd
(Leute), und für den Herrschaftstisch kannst von dem jungen Spinat
nehmen; das dritte Beet steht schon recht hübsch. Susing, Lüttes,
was fängst denn nicht immer an? Ich komm' schon nachher zur
Strickstunde herüber.« Wenn Leni mit den Leuten sprach, verfiel sie
öfters in das breite, gemütliche Mecklenburger Platt.

		»Je, Frölen Lening, wat ick noch seggen wullt,« begann die alte
Dörthe umständlich und kam, das Butterfaß in der Rechten, an das
Fenster des Milchkellers herangehumpelt. Aber da stand längst kein
Frölen Lening mehr. Leni, die Flinke, war, nachdem sie noch einen
prüfenden Blick auf die Wäschebleiche geworfen, bereits zur Mutter
ins Haus geeilt. [bookmark: page14]

		In Vatings kleinem Jagdzimmer, wo er immer am liebsten geweilt,
hielt sich Frau Elisabeth seit dem jähen Tode ihres Gatten fast
ständig auf. Nur selten kam sie hinaus ins Freie. Die frischen
Wangen der einst so rüstigen Gutsherrin waren durch den Schmerz
blaß und schmal geworden, das dunkle Haar silberweiß; die Augen
hatten ihren hellen Glanz verloren. Sie erzählten von vielen
durchweinten Nächten.

		Auch jetzt saß sie vor dem mit Blumen umkränzten Bild ihres
Mannes, der kraftvoll und lebensprühend in Lodenwams und
Jagdhütchen aus dem Rahmen zu treten schien, tief in Erinnerungen
versunken. So war er an jenem Morgen von ihr gegangen! so hatte sie
ihn zuletzt gesehen, ehe es kam, das furchtbare Unglück . . .

		Leni war an der Tür stehen geblieben; die Mutter hatte ihren
Eintritt nicht bemerkt. Kopfschüttelnd trat das junge Mädchen
näher.

		Immer dasselbe! Immer das gleiche schmerzhafte Wühlen in dem,
was dahin war! Nur die Vergangenheit schien für die Mutter noch zu
leben, die Gegenwart war für sie tot und gleichgültig. Wer ihr doch
wieder neue Lebensfreude geben könnte! Zärtlich umschlang die
Tochter die Zusammenfahrende.

		»Du hast mich rufen lassen, Mutting . . .«

		Frau Lisabeth fuhr sich müde über die Stirn.

		»Ja, Kind, wieder mal was Unangenehmes – woher sollte uns auch
wohl was anderes kommen? Ruprecht war vorhin bei mir. Er hat sich
über dich beklagt; du hättest ihm gegenüber gestern wegen irgend
einer irrtümlichen Rechnung einen Ton angeschlagen, den er sich
nicht gefallen lassen könne. Er hat mir zum 1. Juli
gekündigt.« [bookmark: page15]

		Leni stand wie vom Donner gerührt. Eben erst hatte sie selbst
diese Frage erwogen; aber jetzt, da der Inspektor ihnen den Stuhl
vor die Tür setzte, überblickte sie erst die ganze
Folgenschwere.

		»Gerade zu Johanni? Himmel, was wird aus unserer Ernte!« Sie biß
sich auf die Lippen.

		Sie pflegte ihrem Mutting gegenüber alles Schwere und Drückende
niederzukämpfen und ihr stets ein möglichst heiteres Gesicht zu
zeigen. So schlug sie auch jetzt, trotzdem es ihr nicht leicht
wurde, einen sorgloseren Ton an.

		»Na, auf Ruprecht ist ja, Gott sei Dank, die Welt nicht gebaut.
Es wird sich schon Ersatz schaffen lassen!«

		»Ja, irgendein Hergelaufener, der Grund und Boden, Land und
Leute nicht kennt! Was Gescheites ist jetzt im Sommer doch nicht
aufzutreiben. Was ein tüchtiger Inspektor is, der geht vor der
Erntezeit nicht von seinem Posten.« Frau Lisabeths Stimme, die im
Anfang etwas lebhafter klang, wurde wieder matt und leise.

		»Ja, Mutting, wir haben doch ihm nicht gekündigt, sondern er uns
– wenn wir auch mehr als genügend Grund dazu gehabt hätten! Bitten
werden wir ihn wahrhaftig nicht, zu bleiben!« Das war wieder die
alte Leni, wie sie da entschlossen den Kopf mit den prachtvollen
Flechten in den Nacken warf.

		»Wenns nur nicht schon der fünfte Inspektor in den anderthalb
Jahren wär', seitdem unser Vating von uns gegangen,« klagte Frau
Lisabeth mutlos. »Mit keinem kannst du dich stellen, Kind. Bald ist
es dies, bald jenes, und das Gut leidet darunter.« Sie seufzte kaum
hörbar.

		»Es würde noch viel mehr leiden, wenn ich nicht so hinterher
wär' und auf alles acht gäbe« – Lenis [bookmark: page16] Kornblumenaugen wurden noch tiefer und
dunkler vor Erregung – »warum gehen sie denn?«

		»Weil sie sich nicht allenthalben von dir dreinreden lassen
mögen. Ruprecht hat darauf vorhin das Hauptgewicht gelegt. Von
einem Gutsherrn wolle er sich gern befehlen lassen, sagt er, nicht
aber von einem jungen Ding, das von der Landwirtschaft so gut wie
nichts versteht. Ach, warum hast du uns allein gelassen!« Die
Mutter blickte mit schwimmenden Augen auf das Bild in ihrer
Hand.

		Leni, die eben noch hatte auffahren wollen, wurde weich.

		»Mutting, min leiw Mutting« – sie drückte den schneeweißen
Frauenkopf liebevoll an ihre junge, stürmisch atmende Brust –
»Vating wär' doch der letzte, der zugegeben hätt', daß was
Unrechtes auf seinem Grund und Boden geschieht! In seinem Sinne ist
es, daß ich die Oberaufsicht hier auf Nedderdorf übernahm, bis Karl
Heinz mal so weit ist.«

		Lenis Worte blieben nicht ohne Eindruck auf die Mutter.

		»Es ist auch für dich zuviel, mein' Dirn; mit neunzehn Jahren
schon solch schwere Last auf den Schultern in Haus und Hof! Ich
hätt' dir eine andere Jugend gewünscht.«

		Leni richtete sich auf und reckte die jungen Arme.

		»Meine Schultern sind stark, Mutting; nicht umsonst hab' ich so
viel mit Karl Heinz geboxt –« der Versuch zu scherzen wollte
ihr aber nicht recht gelingen – »ich wünsch' mir nix Besseres, als
für unseren Jung' hier die Hände zu regen. Und wenn du mich in der
Wirtschaft wieder unterstützen könntest, Mutting – du warst doch
früher die tüchtigste Landwirtin weit und breit oder wenn du dich
ein bißchen mehr um die Gören (Kinder) [bookmark: page17] kümmern wolltest, da könnt' ich am Ende
auch meine landwirtschaftlichen Kenntnisse noch etwas
erweitern.«

		Leni hatte fast zaghaft gesprochen; sie wußte, daß die Mutter
jeden Versuch, sie ihrem Hindämmern zu entreißen, mit krankhafter
Heftigkeit zurückwies. Auch jetzt hob Frau Lisabeth abwehrend die
Hände.

		»Ich bin eine gebrochene Frau, – zu nichts mehr gut, als sein
Andenken zu beweinen. Laßt mich doch! Ich tauge nicht mehr zur
Wirtschaft noch zur Kindererziehung. Aber die Gören müssen ihr
Recht haben; das seh' ich ein. Hier bekommen sie es nicht, und
deshalb, Lening – es wird mir schwer, dir den Vorschlag zu machen –
wäre es nicht besser, wenn wir von hier fortgingen? Irgendwohin in
die Stadt, wo die Kinder eine ordentliche Erziehung erhalten
können?«

		Frau Sürsen sah sich in dem traulichen Jagdzimmer um, als ob es
schon jetzt gelte, von jedem lieben Stück Abschied zu nehmen. Leni
faßte sich nach der Stirn.

		»Was – fortgehen – von Nedderdorf, von unserem alten Besitz –
und das Gut – – –?«

		»Man müßt' hier eben einen zuverlässigen, selbständigen
Verwalter einsetzen, der es bewirtschaftet, bis der Jung' seine
Studien beendet hat; dann wär' man auch den ewigen Ärger mit den
Inspektoren los und hätte Ruhe.«

		Die Mutter schloß ermüdet die Augen. Es kam nicht oft vor, daß
sie so lange Auseinandersetzungen führte. Aber Leni, die sonst voll
rührender Sorge um ihre Mutter war, beachtete ihre Abspannung
nicht. All ihre feurige Natur, die ganze kernige Entschlossenheit,
die sie von Vating und Mutting geerbt hatte, schlug ihr brennend
zum Dache hinaus. [bookmark: page18]

		»Ja, Ruhe – Ruhe, und das Nachsehen dazu, das hätten wir! Jetzt
sitzt Karl Heinz noch in Prima; dann kommt das Studium, und bis er
fertig wäre, ist das Gut längst verwirtschaftet. Dann kann unser
Jung' als Inspektor auf einer fremden Klitsche Sand buddeln gehen!
Das soll aber nicht geschehen! Nein, das darf nicht – das lass' ich
nicht zu! Vatings Nedderdorf halt' ich bis zu meinem letzten
Atemzug für den Bruder!«

		Leni zitterte am ganzen Körper vor Erregung. Frau Lisabeth griff
sich gequält an die Schläfen.

		»Was du noch immer ungestüm bist, Kind! Es war doch nur ein
Vorschlag. Aber wie du willst; das ist ja alles so
gleichgültig!«

		Sie verfiel wieder in ihr früheres Nachgrübeln. Leni wußte
nicht, ob sie gehen oder bleiben sollte. In ihr wogte und tobte es
noch immer, aber die Mutter bedurfte der Schonung; sie hatte ihr
schon mehr als zuviel zugemutet. Lautlos verließ sie das
Zimmer.

		Draußen preßte sie die Hände auf das wildpochende Herz. Mutting
hatte recht; sie war noch heute mit ihren neunzehn Jahren geradeso
ungestüm und aufbrausend wie früher als Backfisch, wo es gar
oftmals was gesetzt hatte wegen ihres ungezügelten Wesens. Warum
hatte sie der Mutter nicht ruhig und sachlich die Bedenken gegen
ihren Vorschlag auseinandergesetzt? Weil sie eben die Leni Sürsen
war, die immer gleich lichterloh brannte, die schnell mal ein
unbedachtes Wort sprach, das ihr hinterher leid war! Heute aber
nicht – nein, heute nicht! Das, was sie gesagt, hatte sie sagen
müssen; nur das Wie hätte anders sein können.

		»Ich darf Nedderdorf nicht preisgeben – ich hab' die [bookmark: page19] Kraft, es zu
halten!« Sie flüsterte es noch einmal wie ein Gelübde vor sich
hin.

		Die Kraft schon – aber auch den Mut, den frischen, fröhlichen
Mut? Der wollte ihr nicht kommen, wenn sie an die Kündigung des
Inspektors, an Johanni und die schwere Erntezeit dachte!

		Droben im Kinderzimmer wartete Suschen auf ihre Schulstunde.
Leni hatte es übernommen, dem Schwesterchen die Anfangsgründe
beizubringen, denn an eine Erzieherin konnte man nicht denken.
Vating war zu jäh aus seinem Schaffen herausgerissen worden. Das
Sürsensche Vermögen lag einzig und allein in der Scholle; da mußte
man sich jetzt an allen Ecken und Enden einschränken, war doch der
Ertrag des Gutes unter fremder Hand bereits zurückgegangen.

		Es war Leni in ihrer augenblicklichen Verfassung nicht möglich,
die krummbeinigen M und buckligen O des Schwesterchens zu
begutachten, ausgerissene Maschen zurückzuholen oder gar der
Kleinen die Geheimnisse des Rechnens klarzumachen. Sie mußte erst
mit sich selbst im klaren sein. Das junge Mädchen dachte nicht
daran, daß die Regelmäßigkeit der Pflichterfüllung am schnellsten
das seelische Gleichgewicht wiederherstellt.

		»Susing, hilf man eben Mining in der Küche oder bleib bei
Gusting auf dem Wäscheplatz! Du hast heut mal Ferien,« sagte Leni
und öffnete die Tür zum Kinderzimmer.

		Da schob das Schwesterchen, ein leises Schlummerlied singend,
ihren Puppenwagen hin und her, in den sie den vier Wochen alten,
jämmerlich mauzenden kleinen Kater gepackt hatte. Wider Willen
mußte Leni lachen, so wenig ihr auch danach zumute war. Merkwürdig:
das Schwesterchen [bookmark: page20] verstand es stets, sie wieder heiter zu stimmen!
Das Kind war ihr Sonnenschein geworden während der trüben, grauen
Zeit seit dem Tode des Vaters.

		Auch jetzt ließ es sein Katerbaby im Stich und turnte mit einem
hellen Jubellaut an der großen Schwester empor.

		»Du bist mein liebstes, bestes, einziges Dornröschen,«
schmeichelte die Kleine, »und wenn du mich nicht mehr alle Tage mit
der ollen Stunde quälst, dann hab' ich dich noch tausendmal
lieber.«

		»Faulpelz!« Leni gab ihr einen liebevollen Klaps und versuchte
das zärtliche kleine Ding von sich abzuschütteln. Aber es gelang
ihr nicht; Suschen hielt fest.

		»Ich will bei dir bleiben, ja, Dornröschen? Bitte – bitte!
Gusting ist immer so doll brummig, und Mining, die sagt auch in
einsweg: ›Mak, dat de furtkummst; stah mi nich äwerall (überall)
in'n Weg un grawwel mi nich mang min Potts (zwischen meine
Töpfe)‹«

		Es klang drollig, wie das Plappermäulchen die derbe Küchenfee
nachahmte; aber Leni lächelte wehmütig. Ihr tönte daraus die
Vereinsamung des kleinen Mädchens entgegen, seitdem die Mutter sich
nur wenig um das Kind kümmerte und sie selbst durch ihre vielfachen
Pflichten anderweitig in Anspruch genommen wurde. Das Nedderdorfer
Nesthäkchen, das einst von den Eltern so verhätschelt wurde, war
sich jetzt oft selbst überlassen. Wäre die alte Dörthe nicht
gewesen, dann hätte Leni in ihrem Dornröschenturm wohl kaum eine
Minute vor dem kleinen Wildfang Ruhe gefunden. Jetzt hatte sie nur
dagegen zu steuern, daß Dörthe die Kleine nicht allzusehr verzog.
»Verzogen« hatte die treue Alte eigentlich alle Kinder des
Nedderdorfer Gutshauses. Leni wußte es noch aus ihrer eigenen
Kinderzeit [bookmark: page21]
her, wie sie sich mit allen ihren Wünschen hinter die gute Dörthe
gesteckt hatte. Aber je älter Dörthe wurde, um so nachgiebiger
wurde sie auch; sie ließ dem Kinde allen Willen, und Suschen hatte
sich sowieso schon ein Trotzköpfchen angewöhnt.

		Das machte sich auch jetzt wieder geltend, als sie durchaus
nichts davon hören wollte, daß Dornröschen keine Zeit für sie
habe.

		»Warum mußt du denn immer bloß arbeiten? Du sollst mit mir
spielen; ich habe doch man bloß eine Schwester.« Sie schob die
Unterlippe vor wie immer, wenn sie beleidigt war.

		»Hänschen und Fränzchen kommen bald aus der Schule; dann bist du
nicht mehr allein,« tröstete Leni und befreite den herzbrechend
miauenden kleinen Kater aus seiner Gefangenschaft.

		»Och, die ollen Jungs! Die machen ja doch nix als Dummheiten mit
mir, und ich krieg' nachher die Haue!«

		Jetzt konnte sich Leni doch nicht helfen; sie mußte laut
auflachen über das kleine Ding, das da so philosophische
Betrachtungen anstellte. Suschen hatte wieder mal gewonnenes
Spiel.

		»Na, dann komm meinetwegen mit mir! Aber mucksstill verhalten –
verstanden, Susing? Erst muß ich dich übrigens einigermaßen
menschlich machen.«

		Leni zog die Wadenstrümpfe hoch, entfernte mittels eines
Seiflappens den Musbart der Kleinen und zog ihr ein sauberes Kleid
über. Den zerrissenen Kattunhänger nahm sie mit; das war
Feierabendarbeit.

		Aber so schnell kam Leni noch nicht wieder in ihren Turm. Ihr
kundiges Auge sah mancherlei im Vorbeigehen, [bookmark: page22] was nicht in Ordnung war, und wo
ihre rasche Hand geschwind eingreifen mußte.

		»Gusting, das Tischzeug hat ja Kesselflecke! Mining, herrje, die
Tränke für das Jungvieh ist noch nicht aufgesetzt! Makt'n beten
tau, Dirns! Wo steckt denn Jürgens? Der möt (muß) dat Dach am
Schafstall utbessern; dat regnet uns sonst da rin uff unsere
Schafe.«

		»Ne, ick slap (schlafe) nich, Frölen Lening; ick hab man blot de
Stäwel (Stiefel) vom Herrn Inspektor smert (geschmiert). I, wo wer'
ick denn am helllichten Dag slapen!«

		Der alte Jürgens richtete sich schwerfällig aus seiner
zusammengesunkenen Stellung an der Kellertreppe auf und machte mit
dem Reitstiefel des Herrn Inspektors eine Bewegung, als ob er
solchen Gedanken weit von sich weise. Der grauhaarige Knecht war
seit einigen Jahren recht schwerhörig geworden und bei schlechtem
Wetter besonders.

		So schaute denn Leni auch heute sogleich mißtrauisch in den
wolkenlosen Maienhimmel, ob am Ende ihrer Saat wieder Regen drohe,
denn Jürgens' Taubheit war zuverlässiger als das beste Barometer.
Dann wandte sie sich mit begütigendem Lächeln an den Alten, der
schon mit ihrem Vating die ersten Reitübungen auf seinen jetzt
ziemlich steifen Knien unternommen hatte.

		»Jürgens, ich mein' ja die Schaf'!« Sie legte ihm zutraulich wie
einst in der Kinderzeit die Hand auf seinen Flausrock. Der alte
Mann machte ein verdutztes Gesicht.

		»Wat – ick bün 'n Schaf?« Aber das schien ihm doch selbst nicht
so recht zu der freundlichen Miene seines jungen Frölens zu passen,
denn als Leni und Suschen jetzt hellauf lachten, tat er, sich
verlegen räuspernd, mit.

		Klein-Susing erklärte sich bereit, die weitere Verständigung
[bookmark: page23] zu
unternehmen. Sie kletterte wie ein Wiesel auf ein Bündel
Futtergrün, das da vor dem Ziegenstall lag, und sprang von hier aus
dem gutmütig schmunzelnden Jürgens auf den Rücken.

		»Den Schafstall sollst ausbessern,« schrie sie ihm in die Ohren,
daß Cäsar, der fast ebenso altersgrau war wie Jürgens, erschreckt
den müde blinzelnden Kopf aus seiner Hundehütte hob.

		Jetzt hatte der Alte verstanden. Zum Dank trabte er mit seiner
blondlockigen Last schwerfällig über den Hof. Cäsar steifknochig
hinterher. Hellauf jauchzte Suschen.

	
		
		Voreilig
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		Der graue Turm war im Laufe der Jahre dem
verwunschenen Märchenturm immer ähnlicher geworden. Dichtes Grün
schlang sich malerisch um seinen rissigen Steinleib. Im Sommer,
wenn die tiefroten Kletterrosen, die Leni von ihrem Aufenthalt in
England her liebte, ihn bis zum Dach in ihr Purpurgewand
einspannen, war es der kindlichen Phantasie der Geschwister nicht
zu verdenken, daß sie seine junge Bewohnerin nur noch mit dem Namen
»Dornröschen« riefen.

		Auf dem verwitterten Turmbänkchen, das wie versteckt in der
grünen Wildnis lag, saß das Dornröschen. Die frühlingslichten
Ranken wehten und nickten über ihr im Winde. Hier war es gut
sitzen, sinnen und träumen; aber nur selten fand Leni jetzt noch
Muße dazu. [bookmark: page24]

		Über vier Jahre war es nun her, seit sie an ihrem fünfzehnten
Geburtstag glückselig als stolzes Turmfräulein hier ihren Einzug
hielt. Damals hatte zärtliche Mutterhand ihr das mollige Nestchen
bereitet als Überraschung zu ihrer Heimkehr aus London. Damals, als
sie ein ganzes Jahr von ihrem lieben Nedderdorf fortgewesen war,
weil man sie mit vierzehn Jahr' und sieben Wochen als Backfischlein
gegen Cousine Mary nach England hin ausgetauscht hatte. Wie weit
lag die frohe Backfischzeit in London bei Onkel Richard und Tante
Jane jetzt zurück! Vier Jahre nur – und doch, sie hatten aus dem
lebensprühenden, übermütigen jungen Ding ein nachdenkliches, nur in
Arbeit und Pflicht aufgehendes Mädchen gemacht!

		Zuerst freilich, nach ihrer Heimkehr, da hatte sie glückliche
Tage, von Elternliebe durchsonnt, in den altersgrauen Mauern, die
dereinst auch auf ihre Kinderspiele blickten, durchlebt. Bis zu
jenem naßkalten Herbsttage, da das unerbittliche Schicksal sie jäh
und unbarmherzig aus dem süßen Dornröschenschlaf erster sorgloser
Jugend emporriß. Ihr Vating – ihr liebes Vating! Leni preßte die
Hände vor die Augen, um jenes düstere Bild nicht sehen zu
müssen.

		Ein Jagdunglück! Das Gewehr war unversehens losgegangen; wie
eine stolze, vom Blitz getroffene Eiche hatte es den starken Mann
dahingerafft!

		Damals, als alles auf Nedderdorf den Kopf verlor, als Mutting,
die stets so tatkräftige, in ihrem Schmerz schwach und hilflos wie
ein Kind wurde, da war es die junge Leni gewesen, die das Steuer
des führerlos gewordenen Schiffes mit mutiger Hand ergriff. Die
Siebzehnjährige, die ihren Vater geradezu vergöttert hatte, [bookmark: page25] fand die Kraft,
vor Herrn Dürenfurt, ihren Vormund und zugleich Vater ihrer besten
Freundin, zu treten und zu sagen: »Ich darf nicht nutzlos trauern!
Ich muß schaffen und wirken für unser Gut, wofür mein Vating seine
Lebenskraft einsetzte! Damit beweise ich ihm meine Liebe am
besten!«

		So hatte das kaum erwachsene Mädchen damals zur Bewunderung des
Vormundes und aller benachbarten Gutsfreunde gehandelt. Mit festem
Willen war es an die schwere Aufgabe herangegangen, und heute
wollte es weniger Mut zeigen?

		Leni schüttelte entschlossen den Kopf und wischte sich eine
fürwitzige Träne aus dem Auge. Wenn es nur mit Mutting wieder
anders werden wollte! Das tatenlose Hindämmern der gänzlich
gebrochenen Frau hemmte schließlich auch ihr die
Schaffensfreude.

		Das junge Mädchen gab sich einen Ruck. Es trat durch die vom
Grün umwobene Tür aus der warmen Frühlingssonne in das kühle
Dämmerlicht des alten Turmes. Bald neigte es das fleißige Haupt
über Vatings Schreibtisch.

		Eine Anzeige im Kreisblatt, eine im Rostocker Anzeiger und eine
in einer landwirtschaftlichen Zeitung! So – das wäre gemacht! Aber
wer würde sich zu Johanni als Inspektor melden? Der Mutter Worte
gingen Leni im Kopfe herum.

		Ob sie sich am Ende nicht aufs hohe Pferd setzte und lieber
nochmal mit dem Inspektor Rücksprache nahm? Herr Dürenfurt würde
entschieden dazu raten, das wußte sie, und wenn sie dem Mann ein
gutes Wort gab, blieb er; davon war sie überzeugt. Aber dieses Wort
wollte der [bookmark: page26]
stolzen Leni dem Inspektor gegenüber, der sich Unregelmäßigkeiten
hatte zuschulden kommen lassen, nicht über die Lippen! Und wiederum
– war sie es nicht Karl Heinz schuldig, alles zu vermeiden, was die
Ertragsfähigkeit des Gutes beeinträchtigte?

		Leni wußte nicht ein noch aus. Es wurde ihr eng bei ihren
stürmenden Gedanken in dem kleinen Turmgemach. Sie griff nach dem
breitkrempigen Strohhut, hängte ihn an den Arm und eilte die
schmale Wendeltreppe hinab.

		Nach dem Windmühlenberg – auf ihren Lieblingsplatz! Dort hatte
sie schon oft den richtigen Weg aus dem Labyrinth ihrer Gedanken
heraus gefunden; dort würde sie am ehesten das innere Gleichmaß
zurückgewinnen.

		Susing hatte das den Pfad ins Feld einschlagende Dornröschen
entdeckt. Am Lupinenfeld holte das bewegliche Dingelchen bereits
die Schwester ein. Cäsar, der etwas kurzatmig geworden war, folgte
langsam und bedächtig. Leni hatte nicht das Herz dazu, die lustig
schwatzende Kleine zurückzuschicken.

		Die Windmühle mit ihren gespreizten Armen dort droben auf der
kleinen Bodenerhöhung, die den stolzen Namen »Berg« führte, stand,
solange Leni denken konnte, außer Betrieb. Der Hügel war jetzt nur
spärlich mit Gras bestanden; aber der Herbst breitete stets einen
purpurroten Teppich von Heidekraut über seinen sandigen Boden.

		Karl Heinz, der gute Bruder, der jetzt vor dem Abiturium stand,
hatte Leni bei seinem letzten Ferienaufenthalt ein Bänklein aus
Birkenstämmchen auf ihrem Lieblingsplatz gezimmert, damit die junge
Königin ihr Reich bequem überblicken könne. Nun saß sie hier oben
im [bookmark: page27]
Schatten der Windmühlenflügel und ließ den Blick in die Runde
schweifen. Drüben auf den Feldern, die sich bis zu den maigrünen
Buchenwäldern dehnten, waren ihre Leute fleißig beim Eggen. Die
Wiesen, die sich nach der anderen Seite bis zum Dorf hinabzogen,
prangten in üppigem Grün. Das würde eine gute Heuernte dieses Jahr
geben, wenn das Wetter keinen Strich durch die Rechnung machte! Wie
hoch der Kleeschlag schon stand! Bald schnittreif! Sie mußte
Ruprecht darauf aufmerksam machen. Es war Zeit, an die
Sommerfütterung zu denken.

		Da war sie mit ihren Gedanken wieder bei der Inspektorfrage
angelangt. Ob sie nicht doch noch mal mit ihm Rücksprache nahm?
Aber vielleicht kam er selbst – vielleicht tat er den ersten
Schritt zum Bleiben! Leni fühlte eine ungeheure Erleichterung bei
diesem Einfall.

		Wo steckte denn der Inspektor eigentlich heute den ganzen Tag?
Bald Mittag! Der verheißungsvoll aus den Dorfhütten gen Himmel
steigende Rauch verkündete es. Da setzte sich auch schon ein
kleiner Trupp Dorfweiber in Bewegung, den braunen Henkeltopf mit
Essen für den auf dem Acker arbeitenden Mann in das rote
Schnupftuch geknüpft.

		Leni legte die Hand über die Augen und spähte die
Pappellandstraße hinab, die zum Dorf führte. Hänschen und
Fränzchen, die Zwillingsbrüder, hätten auch schon von der Schule
daheim sein können. Wo die sich nur wieder herumtrieben!

		»Susing, hast nix von den Jungs gesehen?«

		Das junge Mädchen wandte sich an die erhitzte Kleine, die selbst
den würdigen Cäsar noch zum Jagen und Tollen verleitete. Aber statt
aller Antwort rollte Suschen mit [bookmark: page28] dem sich wälzenden Köter lachend den
sanft geneigten Grashang hinab.

		»Da sitzen sie ja,« rief sie, nachdem sie unten angelangt war,
durch die hohlen Hände hinauf und wies über das Feld.

		Richtig – dort drüben am Grasrain, der den Landweg nach Staberow
umböschte, lugten ein blonder und ein brauner Jungenkopf neben dem
Brombeergestrüpp hervor. Was trieben nur die Schlingel wieder?

		Da – noch ein dritter Schopf mit strohgelbem Haar! War das
nicht . . .?

		Sanft gekräuselter blauer Rauch umschwebte die zu Boden
geneigten Köpfe. Leni äugte mißtrauisch hinüber. Eins – zwei – drei
stand die junge Gutsherrin hoch oben auf dem Birkenbänklein, um
besser Ausschau halten zu können.

		Aber was sie da sah, mußte wohl wenig Erfreuliches sein, denn
Leni sprang mit einem empörten »Wetter noch mal – da soll aber
doch – – –!« von der ächzenden Birkenbank herab und
sauste so ungestüm den Windmühlenberg hinab und den Wiesenrain
entlang, daß weder das jauchzende Suschen noch der erstaunte Cäsar
ihr zu folgen vermochte.

		Jetzt quer durch das Kleefeld! Leni, die sonst kein Grashälmchen
niedertrat, schlug ohne Bedenken den nächsten Weg ein. Nun stand
sie hinter dem merkwürdigen Kleeblatt, das dort an der
Grabenböschung wuchs.

		Sie hatte sich nicht getäuscht. Es war der Inspektor, der da mit
Hänschen und Fränzchen, den elfjährigen Buben, im Schatten der
Brombeerhecke Karten spielte und Zigaretten rauchte. Kunstgerecht
bliesen die beiden hoffnungsvollen [bookmark: page29] Jünglinge ihre bläulichen Ringel in die
würzige Maienluft.

		Die drei waren so in ihr Spiel vertieft, daß sie das Nahen der
strafenden Gerechtigkeit gar nicht merkten. Erst als Leni mit der
von Mutting ererbten Schlagfertigkeit dem ihr zunächstsitzenden
Hänschen wortlos eine kräftige Maulschelle verabfolgte, daß ihm die
Zigarette vor Schreck aus dem Mund fiel, fuhren die drei entsetzt
hoch.

		Fränzchen, der für sich ein gleiches Schicksal voraussah, war
mit einem Satz jenseits der Hecke. Der blutrot gewordene Inspektor
schien nicht übel Lust zu haben, ihm zu folgen.

		»Lümmel ihr –« Leni fand endlich wieder Worte, um ihre ungeheure
Entrüstung zum Ausdruck zu bringen »schämt ihr euch denn ganz und
gar nicht?« Sie ließ es zweifelhaft, wen sie mit ihrer Anrede alles
meinte.

		Aber der Inspektor, der unbehaglich den roten Kopf einzog, mußte
sich doch wohl getroffen fühlen, denn er murmelte etwas von
»unschuldigem Vergnügen«. Das war zuviel für die empörte Leni. Sie
dachte nicht mehr daran, daß ihr daran lag, den Mann über die Ernte
zu halten; ihr Brausekopf ging wieder mal mit ihr durch.

		»Unschuldiges Vergnügen nennen Sie das, wenn Sie zwei Kinder,
die ohnedies schon der väterlichen Zucht entbehren, zum Leichtsinn,
zu Heimlichkeit, zum Spiellaster und Rauchen verleiten? Ich nenne
das anders – ein Verbrechen an den Kindern!«

		»Oho,« unterbrach sie der Inspektor, der nun allmählich seine
gewöhnliche Dreistigkeit wieder erlangte.

		Aber Leni fuhr fort: »Ich denke doch, es gäbe hier [bookmark: page30] auf Nedderdorf
anderes für Sie zu tun! Dort drüben arbeiten die Leute ohne
Aufsicht – – –«

		»Dat is meine Sach',« unterbrach sie der Inspektor grob.

		»Nein, das ist nicht Ihre Sache« – Leni sprudelte die Worte
förmlich heraus – »sondern die meinige, denn unser Gut ist's, das
Sie da verloddern! Ich bitte mir aus – – –«

		»Sie haben mir gar nix zu befehlen« – die mangelnde Bildung des
Mannes trat immer mehr zutage – »ich hab' der Frau erst gestern
gesagt, dat ich mir nich von solch grünem Ding, dat kaum Weizen von
Roggen unterscheiden kann, in mein' Kram reinreden lass'. Ich geh'
zu Johanni –«

		»Noch ein Wort, und Sie gehen sofort!« Leni rief es mit
sprühenden Augen. »Ich verlange den Respekt, den Sie mir als
Untergebener schuldig sind!«

		Der Mann lachte ihr frech ins Gesicht, »Untergebener? Hahaha –
ein Gutsherr in Weiberröcken! Beinah noch 'n Gör und will sich hier
uffspielen – will mich ja woll zur Rechenschaft ziehen!«

		»Jawohl, will ich das –« Leni zitterte vor Erregung am ganzen
Körper »aber nicht nur wegen heute, sondern auch wegen der
verschiedenen Rechenfehler in Ihren Büchern, wegen der sogenannten
Irrtümer!«

		Sie verstummte plötzlich; der Mann hatte drohend die Hand gegen
sie erhoben,

		»Dornröschen,« kreischten Hänschen, der durch die Brombeerranken
spähende Franz und Suschen, das sich ebenfalls eingefunden,
entsetzt los, während Cäsar die seltsame Gruppe mißtrauisch
umkläffte. [bookmark: page31]

		»Dat nehmen Se zurück!« Der Inspektor trat ihr mit
zornverzerrter Miene noch einen Schritt näher.

		Aber das mutige Mädel wankte und wich nicht.

		»Was ich sag', kann ich auch vertreten!« Sie versuchte den
Angestellten, der immer noch in bedrohlicher Haltung vor ihr stand,
durch den zwingenden Blick ihrer großen Augen zu bändigen.

		»Dornröschen,« weinte Suschen angstvoll und hing sich mit
rührender Zärtlichkeit an die große Schwester, um sie mit ihren
schwachen Armen zu schützen.

		Aber da ergriffen schon stärkere Arme die geballte Faust des
Inspektors und stießen ihn zurück.

		»Mann, was erlauben Sie sich?«
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		»Mann, was erlauben Sie sich?«

		Ein des Weges daher radelnder Herr, der schon eine Weile Zeuge
des Wortwechsels gewesen war, stellte sich vor das junge
Mädchen.

		»Kein einziges ungehöriges Wort mehr gegen die junge [bookmark: page32] Dame – verstehen
Sie mich?« So donnerte der Fremde den Inspektor an, daß dieser, den
Überlegeneren fühlend, zwar immer noch vor sich hinbrummte, aber
doch zurückwich.

		»Fürchten Sie sich nicht, mein Fräulein« – der Fremde verneigte
sich flüchtig gegen die mit gerunzelten Augenbrauen dastehende Leni
– »ich schütze Sie!«

		»Ich danke Ihnen, aber ich vermag mich allein zu schützen!«
Lenis ganze Empörung, daß ein Fremder Zeuge ihrer Niederlage
geworden war, sprühte ihr aus den blauen Augen.

		Der Herr lächelte recht eigen, halb belustigt, halb mitleidig.
Leni bemerkte es. Da dachte sie nicht mehr an die kommende
Erntezeit, nicht an die Rechenschaft, die sie ihrem Vormund von
ihrem Tun und Lassen schuldig war, noch an Karl Heinz und die
Zukunft von Nedderdorf. Sie hatte nur den einzigen Wunsch, zu
zeigen, daß sie ihre Stellung als Herrin selbst zu behaupten
vermochte. Flammenden Blicks wendete sie sich an den seine
Spielkarten aus dem Gras auflesenden Inspektor.

		»Packen Sie Ihre Sachen! Sie sind auf der Stelle entlassen. Ich
wünsche Sie heute mittag nicht mehr auf dem Hof zu sehen; Ihr
Gehalt wird Ihnen Jürgens auszahlen!«

		»Komm, Dornröschen ach bitte, bitte, komm doch!« Suschen zerrte
sie am Rock.

		Leni nahm das weinende Kind an die Hand und kehrte sich den mit
schuldbewußtem Gesicht abseits stehenden Brüdern zu.

		»Marsch jetzt nach Haus, ihr Schlingel! Dort sprechen wir uns
weiter!« Dornröschens Blick weissagte nichts Gutes. [bookmark: page33]

		Sie neigte grüßend das von der Erregung glühende Haupt gegen den
unerbetenen Ritter und drehte ihm ohne ein weiteres Wort den
Rücken. Hätte sie allerdings gewußt, daß auf diesem alle zehn
Musfinger von Suschen prangten, wäre ihre Haltung wohl etwas
weniger hoheitsvoll gewesen.

		Belustigt schaute der Fremde ihr nach.

		»Das Dornröschen hat mehr Dornen als Rosen, scheint mir,«
murmelte er vor sich hin, schwang sich auf sein Stahlroß und
radelte davon.

		Dornröschen aber, die sich bisher so tapfer gehalten, schritt
jetzt, mit den Tränen kämpfend, durch die der Ernte
entgegenreifende junge Saat. Ja – was sollte nun werden?

	
		
		Fräulein Inspektor
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		Acht Tage waren seit jenem stürmischen Vormittag
verflossen, acht schwere Tage für die arme Leni. Zuerst Muttings
unzufriedene Miene und leises Klagen, was denn nun werden sollte!
Ach, wußte denn Leni es selbst?

		Dem einzigen, der helfen konnte, wagte Dornröschen keine
Mitteilung über die Veränderung auf Nedderdorf zu machen. Das sonst
so mutige Mädel fürchtete mit Recht Herrn Dürenfurts Vorwürfe wegen
der Voreiligkeit. Erst mußte es ihm beweisen, daß es fähig war, das
Gut ganz allein zu bewirtschaften; eher traute es sich nicht nach
Staveneck. Aber so einfach war die Sache nicht. [bookmark: page34]

		Es gab nur noch wenige Tagelöhner aus dem Dorf von Vatings altem
Stamm, die der Gutsherrschaft trotz der Fabriken in der nahen
Stadt, die einen viel höheren Verdienst abwarfen, in alter Treue
ihre Arbeitskräfte stellten. Der Nachwuchs war des Pflugs
überdrüssig geworden. Der flog in der Frühe auf schnellem Zweirad
die weiße Straße entlang bis zu den qualmatmenden schwarzen
Fabrikschloten, oder das junge Volk aus Nedderdorf zog im Mai
nordwärts in die allenthalben in die Höhe wachsenden Mecklenburger
Seebäder. Dort gab es leichteren Dienst, als der zähen Erdscholle
ihre Frucht abzugewinnen; den Fremden kam es überdies auf ein gutes
Trinkgeld nicht an. So waren die Güter, soweit die eigenen Hofleute
nicht ausreichten, auf die sogenannten »Wanderarbeiter« angewiesen.
Das aber waren nicht immer die besten Brüder. Leni sollte schon
bald ein Lied davon singen können!

		Nedderdorf hatte während des Winters die größte Zahl seiner
Knechte und Mägde entlassen; unnütze Brotesser durfte man jetzt
dort nicht halten. Doch nun rächte sich das. Der Inspektor, der
selbst derb und roh war, hatte es verstanden, die Leute in strammem
Gehorsam zu halten. Aber vor dem lieblichen jungen Mädchen, das da
mit ernsthaften Augen die Arbeit prüfte, verflog die mühsam
aufrechterhaltene Zucht.

		Gleich am ersten Tage zeigte es sich. Leni hatte kaum für die
Leute das Essen ausgeteilt – denn auch eine Mamsell galt jetzt auf
Nedderdorf als unerschwinglicher Luxus – und wollte sich nun selbst
zu Tisch begeben, da erschien Jürgens.

		»Hei is nu furt,« sagte er und kratzte sich bedenklich den
kahlen Schädel. [bookmark: page35]

		»Schön,« sagte Leni gleichmütig, trotzdem sie es innerlich
durchaus nicht schön fand, daß der Inspektor fort war.

		»Je, Frölen Lening, wat soll dat nu blot warden?«

		Leni zuckte ungeduldig die Achsel. Fing der etwa auch noch
an?

		»Na, Jürgens, ich denk', wir zwei beiden sind doch woll stark
genug, um die Karre hier weiterzuschieben!« Dabei legte sie wie
hilfesuchend die Hand auf die Schulter des Alten.

		»I, Sei minen (meinen) de Meßkarr' (Düngerwagen)?« fragte der.
»Je, wat uns Herr Inspektor is, de hett seggt, de Meß sullt
(sollte) irst morr'n (erst morgen) up dat Feld fohrn (gefahren)
warden.«

		Leni seufzte. Da hatte sie sich ja einen netten
landwirtschaftlichen Ratgeber ausgesucht! Jürgens war sein Lebtag
nicht allzu sehr begabt gewesen, und heute hatte er obendrein
seinen schwerhörigen Tag!

		Er schien noch etwas auf dem Herzen zu haben, denn als Leni
jetzt aus den Wirtschaftsräumen an ihm vorbei wollte, räusperte er
sich, ein Zeichen, daß er eine längere Rede beabsichtigte.

		»Na, wat is denn noch, Jürgens?«

		»Je, Frölen Lening, dat is man nur von wegen de Lud (Leute) –
wat de nu dauhn sulln (was die nun tun sollen) – wil (weil) doch
uns' Herr Inspektor uns dat nu nich mihr seggen (sagen) künnt.« Er
besah sich angelegentlich seine breiten Daumen.

		Leni machte hilflose Augen.

		»Sind sie denn schon mit dem Eggen fertig?«

		»Ne, sei wulln ja irst eten, äwerst (aber) nach 'm Eten.«

		»Herrje, ich meine doch nich Essen« – Leni fuhr sich [bookmark: page36] verzweifelt in
das weiche Haar – »ick frag' di, ob sei schon mit dat Eggen prat
sünd?« Sie nahm jetzt ihre Zuflucht zum Plattdütsch; vielleicht
verstand er sie dann besser,

		»Jo – allens prat!« Jürgens' Ohren schienen wirklich auf seinen
Heimatsdialekt besser eingestellt zu sein.

		»Wirklich – allens?« Leni wollte an diese Tatsache durchaus
nicht glauben.

		»Jo – allens,« wiederholte der Alte stolz, »aber wat sullen sei
denn nu dauhn?«

		»I, Jürgens, da lat se man –« Leni sagte es möglichst großartig,
machte jetzt aber doch eine kleine Kunstpause, denn sie wußte
selbst noch nicht recht, was er sie tun lassen sollte, »Je, da lat
se man –« sie blickte suchend zu dem Quergebälk der
Deckenwölbung empor – »na, Jürgens, weißt denn du dat nich, wat wir
se hüt (heute) dauhn laten möten (müssen)?«

		»Ne, dat hett uns ümmer uns' Herr Inspektor seggt (gesagt),«
antwortete der Alte etwas unbehaglich.

		»Ja, der is aber nu nich mehr da!« Leni wurde sonst dem
grauhaarigen Freund ihrer Kindheit gegenüber niemals gereizt, aber
das Wort »Inspektor« war für sie heute wie ein rotes Tuch. »Du büst
doch nu würklich lang genug hier up 'n Hof; du möt doch dat weiten
(wissen), wat se dauhn sullen!«

		»Bullen« – Jürgens hatte die Hand ans Ohr gelegt – »de Bullen
sünd all up de Weid', Frölen; äwerst wenn sei wedder rin
sullen –«

		»Ne, Jürgens –« Lenis ohnedies nicht große Geduld wurde auf eine
harte Probe gestellt; mit dem Alten war heute mal wieder gar nicht
zu reden. Es gab bestimmt Regen! [bookmark: page37]

		Aber da draußen warteten die Arbeiter auf Anweisungen; sie mußte
es noch einmal versuchen. Ach, wenn sie doch selbst etwas mehr
davon verstünde!

		»Nu sag mal, Jürgens,« begann sie von neuem, »wenn nu du de Herr
Inspektor wärst –« es half nichts, sie mußte jetzt selbst das
Wort aussprechen – »wat würdst denn da de Lüd dauhn laten?«

		Jürgens reckte sich aus seiner Zusammengesunkenheit empor und
nahm eine forschere Haltung an. Er besah sich seinen grisigen
Flausrock, der älter war als Leni, zupfte an einem Halstuch, das
gar nicht da war, und räusperte sich.

		Er – der Herr Inspektor? So kühne Träume hatte Jürgens sein
ganzes langes Leben nicht gehabt; es war ihm zumute, als habe man
ihm die Kaiserkrone von Deutschland angetragen, und unter dieser
Last sank er wieder in sich zusammen.

		»Ne, Frölen Lening, dat geiht (geht) denn doch nich,« wehrte er
bescheiden ab.

		»Je, Jürgens, ick mein' ja dat man blot so!« Das Fräulein war
der Verzweiflung nahe.

		»Jo denn« – er richtete sich wieder auf – »i, denn würd' ick sei
up dat Weitenfeld (Weizenfeld) schicken oder ok (auch) in 'n Haber,
oder ick let sei Torp stecken (Torf stechen) oder ok Meß klütern
(Dünger auswerfen). Äwerst (aber) de Schapdung (Schafdünger) möt
(muß) ok up'n Raps fohrn (gefahren) warden, un de Wies' is ok all
tau'm Sniden (Mähen).«

		Jürgens schwieg erschöpft; er hatte nun als Inspektor genug
getan, Leni war so klug wie zuvor,

		»Je, wat würd' denn uns' Herr Inspektor seggen, wenn [bookmark: page38] hei (er) noch
hier sein tät, wat de Lüd irst dauhn sullen?« begann sie von
neuem.

		»De hett hüt (heute) morgen jo seggt, sei sollen nach'm Eten up
dat Tüftenland (Kartoffelacker) und de Frühtüften behacken.«

		»Minsch, un dat seggst mi jetzt irst!?«

		Jürgens sah das Fräulein an und machte sein schlauestes Gesicht.
Da hielt Lenis Ärger nicht stand. Sie lachte hellauf. Es war
gleichzeitig ein erleichtertes Lachen.

		»Na, Jürgens, denn segg man de Lüd, dat de Inspektor furt is, un
sei sullen ins Tüftenland und da ehr Sak maken (ihre Arbeit
besorgen)!«

		Mit einem befreienden Atemzug lief das junge Mädchen die Treppe
hinauf, wo Suschen schon seit geraumer Zeit rief, daß die Suppe auf
dem Tisch stehe. Jürgens aber sah mit verdutzter Miene hinter dem
Fräulein her. Hatte er recht gehört?

		»Frölen Lening – Frölen Lening!«

		Ja, die schöpfte bereits droben die Suppe aus! Jürgens kratzte
sich bedenklich das rechte Ohr. Dann aber ging er hinaus auf den
Hof und teilte den Leuten mit, daß »uns' Herr Inspektor« weg sei
und das Frölen gesagt habe, sie sollten »man nach dem Tüftenland
gehn und da 'nen lütten Snak maken (einen kleinen Schwatz
halten).«

		Da lachten die Arbeiter und machten ihre Witze über das Fräulein
Inspektor; die alten treuen Tagelöhner aus dem Dorf aber
schüttelten bestürzt den Kopf. Wo sollte das hinaus?

		Nachdem Leni dem Handpferd, das in Behandlung des Tierarztes
stand, ihren Besuch im Stall gemacht hatte und Hänschen und
Fränzchen, denen von dem frühzeitigen [bookmark: page39] Zigarettengenuß kreuzelend geworden,
Krauseminztee mit einer Tracht Prügel verabfolgt hatte, nachdem
Butter- und Eierertrag mit Dörthe verrechnet und ein übermütiger
Hahn aus dem Nutzgarten gejagt war, gedachte Leni ihrer neuen
Inspektorpflichten. Sie mußte sich darum kümmern, daß die Arbeiter
ihre Schuldigkeit taten.

		Es war ein wonniger, sonniger Lenztag, so recht geschaffen zu
Frohsinn und Jugendlust, zu Lachen und Singen. Die Maiensonne
strahlte denn auch vom Himmel herunter, und die blauen, roten und
gelben Blümelein, mit denen die Wiese sich geschmückt hatte,
zeigten ihre neuen, bunten Frühlingskleider. Die Drossel sang, der
Pirol flötete, und die Heimchen geigten; das zirpte, surrte und
summte! Selbst die Telegraphendrähte sangen und klangen im Winde.
Und das junge Menschenkind, das da so taufrisch und blühend durch
das schwellende Frühlingsgelände schritt, das ganz besonders zu
Lachen und Singen geschaffen schien, ging so still seines
Weges?

		Leni starrte auf die Wiese, auf die ihr zunickenden
Himmelschlüsselchen, Glockenblumen, Vergißmeinnicht und
Dotterblümchen, auf Löwenzahn und Federnelke und dachte, daß
Jürgens recht hatte; die Wiese war bald zum Schneiden.

		Die nutzbringende Arbeit mit ihrem grauen Werktagkleid stellte
sich breitspurig und herrschsüchtig vor das Schönheitsempfinden des
jungen Mädchens. Leni hatte keine Zeit, sich an des lieben
Herrgotts Frühlingsgarten zu erfreuen. Die war mit ihren Gedanken
schon wieder bei dem morgigen Dungfahren. Die Leute mußten ja mit
dem nicht allzu großen Kartoffelacker sicher bis Feierabend fertig
werden. Wie gut, daß die Arbeit für den morgigen Tag bereits
vorgesehen war! [bookmark: page40]

		Plötzlich blickte sie erstaunt um sich. Hatte sie den Weg
verfehlt? Aber sie kannte doch auf ihrem Boden jeden Acker, jeden
Getreideschlag und das hier vor ihr war unbedingt das
Frühkartoffelland!

		Da blitzten ja auch ein, zwei, drei, vier, fünf Eisenhacken im
Sonnenlicht. Aber wo waren die anderen? Sie hatte doch an zwanzig
Mann hinausgeschickt?

		Je näher Leni kam, um so rätselhafter wurde ihr die Sache. Kaum
der fünfte Teil des Ackers war bearbeitet; nur ein paar alte
Tagelöhner aus dem Dorf waren am Werk. Leni zerrte ihre Uhr hervor.
Vesperzeit war längst vorüber! Eine tiefe Falte grub sich in die
weiße Mädchenstirn. Wagte man offenbaren Ungehorsam? Wurden ihre
ersten Anordnungen gleich mißachtet?

		»Riebensam, wo sind de Lüd (Leute)?« Sie blieb bei den verlegen
an den Mützen rückenden Tagelöhnern stehen.

		Oll Riebensam stützte beide Hände auf seine Hacke und machte mit
seinem stoppeligen Kinn eine Bewegung in die Luft.

		»Do drüwen seten (drüben sitzen) sei jo!«

		»Potzwetter – wat arbeiten se denn nich?« Leni hielt es für
angemessen, möglichst die kernige Sprache des Inspektors
nachzuahmen.

		»Je, sei roken (rauchen) do wull ehr Pip (Pfeife) Tobak und
snaken (plaudern) eins.«

		Das Fräulein starrte den sonst so bescheidenen Mann, der in
Gutsdiensten ergraut war, ob solcher unglaublichen Keckheit mit
offenem Munde an.

		»I, da slag doch – ich schick' sie zum Tüftenhacken und sie
legen sich auf die Bärenhaut! Da sull doch –« Die Worte
fehlten ihr vor Entrüstung. [bookmark: page41]

		»Je, dat hew ick ehn jo ok seggt (hab' ich ihnen ja auch
gesagt)! Kinnings (Kinder), hew ick seggt, wie wulln man Tüften
hacken, hew ick seggt – äwerst sei seggen jo denn, Jürgens hett sei
seggt, dat Frölen hett seggt –« Der alte Mann sah halb
mitleidig, halb unzufrieden auf das junge Ding, das er von klein
auf kannte.

		»Wat hew ick seggt?« unterbrach Leni die langatmige
Auseinandersetzung ärgerlich.

		»Wie sulln man 'n bischen up dat Tüftenland gahn un da 'n lütten
Snak maken!«

		»Wat?« Vor Lenis Augen riß plötzlich ein Schleier; Jürgens mit
seiner Schwerhörigkeit hatte die ganze Geschichte angerichtet! Nun
war es gleich im Anfang um ihr Ansehen geschehen!

		»Jürgens hat mich falsch verstanden! Aber Ihr, wie konntet Ihr
denn bloß so grützdämlich sein und denken, ich schick' euch, um
euch wat zu vertellen (was zu erzählen), aufs Tüftenland?«

		»Je, Frölen, dat hew ick ehn jo ok seggt; äwerst sei seggten jo
denn – – –«

		Leni hörte nicht mehr auf ihn. Sie eilte mit hastigen Schritten
zu den an der Waldgrenze im Buchenschatten gemütlich ihre Pfeife
rauchenden Männern.

		»Geht an die Arbeit, Leute! Jürgens hat falsch gehört; künftig
werd' ich euch selbst sagen, was ihr zu tun habt.«

		Sie suchte möglichst viel Festigkeit in ihre Stimme zu legen.
Einige der Arbeiter erhoben sich auch brummend. Andere blieben in
aller Gemütsruhe liegen und qualmten weiter wie die Schornsteine.
Einer spitzte sogar die Lippen und pfiff vor sich hin, als ob sie
gar nicht da wäre. [bookmark: page42]

		Leni hatte es für ersprießlich gehalten, möglichst im guten mit
den Leuten auszukommen. Aber das durfte sie sich doch nicht
gefallen lassen; sie vergab ihrer Stellung zu viel.

		»Wird's bald?« Ihre Stimme klang nicht mehr ganz so sicher wie
im Anfang.

		»Dat lohnt sich doch schon gar nich mehr anzufangen,« murrte
einer. »Dat is ja bald Feierabend,« kam's von der anderen
Seite.

		Die Gefährten schmunzelten; man sah es ihren schadenfrohen
Mienen an, daß sie nur zu gern Jürgens Worten Folge geleistet und
ganz gut gewußt hatten, daß es bloß ein Mißverständnis sein konnte.
Leni stieg das Blut ins Gesicht. Ihre Stimme schwankte vor
Erregung; vergebens suchte sie, ihr Festigkeit zu geben.

		»Wenn sich das für euch nicht mehr lohnt, dann werdet ihr eben
eine Überstunde machen, da ihr ja schon vorher Feierabend gehalten
habt.«

		Sie wandte sich zum Gehen; hinter ihr erscholl es in
unterdrücktem Gemurmel: »I, dat wär' ja noch schöner! So 'n
Kiekindiewelt soll sich man nich zu viel rutnehmen!«

		Leni beschleunigte ihre Schritte, sie wollte nichts mehr hören.
Aber so schnell sie auch ging, ein gepfiffenes Lied verfolgte sie
unbarmherzig: »Du bist verrückt, mein Kind!« Ach, nur zu gut
erkannte die junge Gutsherrin das Ständchen, das man ihr
brachte.

		Sie eilte an den fleißig die Hacke schwingenden Dorfleuten
vorüber. Sie gewann es nicht mehr über sich, oll Riebensam, den sie
vorhin in ihrer Entrüstung gekränkt, und der dabei doch treu und
redlich seine Pflicht getan hatte, ein freundliches Wort zu sagen.
Sie schlug den [bookmark: page43] Weg in den Wald ein, immer weiter, als ob sie
der Schmach entlaufen könnte, die man ihr anzutun gewagt hatte.

		Im Waldesdickicht warf sich das Fräulein Inspektor nieder,
verbarg den brennenden Kopf in das kühle moosige Samtpolster und
weinte – weinte. Der Buchfink, der in den sonnendurchflirrten
Zweigen, unter denen Dornröschen sich ihren Schmerz von der Seele
spülte, seine Wohnung hatte, flatterte erschrocken ein Stockwerk
höher hinauf. Aber als das große Menschenkind so still dort unten
liegen blieb und nur manchmal ein leises Zucken, ein unterdrücktes
Schluchzen die schlanke Gestalt durchzitterte, hüpfte der kleine
Gesell wieder zutraulich näher. Er wetzte den Schnabel und begann
seine kunstvolle Weise, so zart, so süß und lieblich, als wolle er
das weinende Mädchen trösten.

		Und richtig – das junge Fräulein dort unten hob das
tränenüberströmte Gesicht und lauschte dem Finkenschlag! Und je
länger Dornröschen dem holden Vogellaut zuhörte, um so weniger
vernahm sie das häßliche Pfeifen, das ihr noch immer in den Ohren
klang. Sie wurde ruhiger. Mit heißen Augen blickte sie um sich.

		So still, so friedlich und schön war die Welt! Die Blätter
säuselten leise; ein kaum hörbares Klingen durchschwirrte die Luft,
wie aus Tausenden von Blumenglocken. Der Waldeszauber mit seinem
grüngoldenen Dämmerlicht spann das Dornröschen ein.

		Sie wußte nicht, wie lange sie so saß, nichts dachte, nichts
fühlte; nur der stille Wunsch erfüllte sie, daß diese
Märchenschönheit ewig dauern möge.

		Horch – der Buchfink verstummte jäh. Die unsichtbaren [bookmark: page44] Glöckchen hörten
auf zu läuten. Eine andere Glocke durchklang die Waldesstille, von
Menschenhand gezogen – Abendläuten vom Dorfkirchlein!

		Dornröschen sprang aufgeschreckt auf ihre Füße und eilte unter
dem grünen Buchendach dahin – hinaus auf die Felder, denen die
Abendsonne ein güldenes Gewand überstreifte – zurück zu ihrer
Pflicht. Aber den stillen Frieden trug sie mit heim aus dem
Waldeszauber.

		[image: ]

		Dornröschen lauschte dem Finkenschlag.

		Auch als sie die Leute, denen sie eine Überstunde anbefohlen
hatte, ihren Worten zum Trotz bereits vollzählig um die Abendsuppe
versammelt sah, ging sie schweigend an ihnen vorüber. Selbst
Hänschen und Fränzchen, die den auferlegten Hausarrest bis auf die
Pferdeställe ausgedehnt hatten, da sie eine innige Freundschaft mit
dem Pferdejungen verband, kam Dornröschens Friedensstimmung heute
[bookmark: page45] zugute.
Unbehaglich betrachteten die kleinen Schlingel die Schwester. Sie
hatten lieber ihr Teil fort.

		Bis nach zehn Uhr mußte Leni heute noch die Hände fleißig regen;
die Nachmittagstunden wollten wieder eingebracht sein.

		Am anderen Morgen war sie mit dem Glockenschlage fünf schon auf
ihrem Posten, Ja, solch Inspektor hatte es nicht leicht! Da mußte
man Futterkorn zumessen, die Gäule zum Dungfahren ausmustern und
die Knechte in den Ställen beaufsichtigen. Die Arbeiter waren
bereits auf dem Kartoffelacker; wenigstens gab es heute kein
Kopfzerbrechen für Leni, was wohl die notwendigste Arbeit sei.

		Dabei der ganze innere Betrieb des Gutes! Die Milchwirtschaft
hatte Dörthe ihr ja so ziemlich abgenommen, aber den Geflügelhof
betrachtete Leni als ihr eigenstes Gebiet. Der Zier- und
Nutzgarten, der Obstbau, all das war ihrer Pflege unterstellt,
selbst die Kälber. Endlich verlangte die Kinderstube droben auch
ihr Recht. Da balgten sich Hänschen und Fränzchen, bis ihnen die
Nasen bluteten, und Suschen schrie: »Dornröschen soll kommen –
Dornröschen soll mir die Locken auskämmen; Gusting ziept so dölling
(zerrt so heftig)!«

		Zu gleicher Zeit rief Mining: »Gnä Frölen, sull ick irst
Spargelstechen gahn oder irst dat Swinefutter kochen?« Ehe Leni
noch antworten konnte, stampfte schon Jürgens über den Hof auf sie
zu und meldete: »Je, Frölen Lening, hei humpelt noch ümmer up sin
Achterbein (Hinterbein).«

		Da mußte das junge Mädchen, das nun auch nach dem Frühstück
verlangte, erst eigenhändig für die Schweine das [bookmark: page46] Frühstück besorgen, denn
die Mädchen sollten alle ans Spargelstechen. Der Nedderdorfer
Spargel war weiß wie Glas; der wurde in der Stadt gut bezahlt. Dann
kam Peter, das Handpferd, heran, das noch immer den Hinterfuß
nachzog. Schweren Herzens mußte sich Leni entschließen, den
Tierarzt noch einmal rufen zu lassen. War es ihr da zu verdenken,
daß ihre gestrige Friedensstimmung auf und davon flog? Daß sie
Susings Locken nicht besonders liebevoll bearbeitete, daß sie die
beiden Ringkämpfer, Hänschen und Fränzchen, schon am frühen Morgen
mit dem Rohrstock begrüßte und nicht gerade frohen Auges zu Mutting
an den Kaffeetisch trat?

		»Na, mein' Dirn –« Mutting sah die schweigend in ihrer Tasse
herumrührende Tochter aus überwachten Augen an – »du hast dir das
doch woll leichter vorgestellt, als es nun ist?«

		»Mein Himmel, Mutting –« Lenis Stimme klang ein wenig gereizt –
»man muß sich doch erst einleben in solch neuen Pflichtenkreis! Die
Leute müssen sich auch erst an mich gewöhnen.«

		»Das werden sie nie! Unsere Dorfleut' vielleicht – das ist gute
Art, wenn es solch altem Graukopf auch nicht zu verdenken ist, daß
er einem jungen Ding, das er hat aufwachsen sehen und das weniger
von der Sach' versteht als er, nun plötzlich gehorchen soll.«

		»Ich werde die Leute schon im Zaum zu halten wissen!«

		Leni stieß es kühn heraus und dachte dabei an ihren gestrigen
kläglichen Rückzug. Mutting sah wieder teilnahmlos vor sich
hin.

		Leni hatte inzwischen damit zu tun, einen geheimen Streit
zwischen den beiden Brüdern in Gestalt von unterirdischen [bookmark: page47] Beinstößen zu
schlichten, da Hänschen dem Fränzchen alle Obersemmeln weggegessen
hatte.

		»Die Wanderarbeiter, das ist eine böse Sorte,« begann da Frau
Lisabeth aufs neue. »Uns' Vating hat das schon immer gesagt, und
damals waren sie noch nicht, wie sie heute sind. Gib dich nur nicht
mit denen ab, Kind! Die sehen doch ihr Lebtag nicht den Herrn in
dir.«

		Aus der Mutter trüben Augen traf ein verständnisvoll mitleidiger
Blick die an ihrer Unterlippe beißende Leni.

		»Du solltest weniger vorschnell handeln, Kind,« fuhr sie dann
mit leiser Anklage fort. »Hättest du erst mit Herrn Dürenfurt
Rücksprache genommen, er würde die Sache sicher gütlich geordnet
haben.«

		Leni hatte Mutting das Erlebnis mit dem Inspektor nicht in
seiner ganzen Ausführlichkeit geschildert, um der Mutter den Ärger
über ihre Jungen zu ersparen. So schwieg sie auch jetzt und warf
einen vorwurfsvollen Blick zu der Ursache ihres Streites hinüber,
so daß die beiden Jungen unbehaglich auf ihren Stühlen
herumrückten.

		Dornröschen hatte schon längst keine Zeit mehr zu einem
gemütlichen Kaffeestündchen. Kaum hatte sie die Tasse
leergetrunken, so war sie auch schon wieder davon. Mutting hätte
sie manchmal ganz gern noch ein wenig um sich gehabt; sie nahm ihr
ja förmlich die Ruhe mit. Wenn sie es auch nicht aussprach, tat ihr
Lenis frische Art doch wohl. Aber die Mutter entschuldigte die
Tochter auch vor sich selbst, daß eben gar zu viel auf dem jungen
Ding lastete.

		Das war jetzt natürlich noch viel schlimmer als je zuvor.
Dornröschen wußte bald nicht mehr, wo ihr der Kopf stand. Ein Hin
und Her war es, von den Wirtschaftsräumen [bookmark: page48] in die Ställe und von der Küche auf
die Felder. Aber sie konnte sich doch dem nicht verschließen, daß
die Wirtschaft jetzt drüber und drunter ging.

		Dazu hatte das Nedderdorfer Barometer, der alte Jürgens, richtig
angezeigt; es gab Regen. Nicht gerade von morgens bis abends, aber
doch jeden Tag so 'n »lütten Strämel«, gerade genug, um Lenis
landwirtschaftliche Absichten zu durchkreuzen.

		Was der Regen nicht tat, vollendeten die Wanderarbeiter. Ganz
offen zeigten sie der jungen Gutsherrin, daß sie auch nicht die
Spur Achtung vor ihr hatten. Schickte Leni sie aufs Rapsfeld, so
gaben sie ihr dreist zur Antwort, dazu wäre jetzt noch nicht Zeit;
erst müßten sie in den Haber. Das Fräulein könne das wohl nicht so
gut auseinanderhalten. Fuhr Leni dann auf, so wurden auch sie
aufsässig, oder was noch schlimmer war, sie machten ungeschminkt
ihre Witze über das »Frölen Inspektor«.

		Das schlimmste aber war, daß Leni nicht einmal fest auf ihren
Anordnungen zu bestehen wagte, weil sie selbst unsicher war, ob es
das richtige sei. Die alten Taglöhner aus dem Dorf gehorchten ihr,
oder oll Riebensam wagte es allenfalls, wenn ihm das Ding gar zu
putzig wurde, bescheidentlich vorzustellen, ob es nicht besser sei,
»erst dit und dat tau dauhn«. Nur zu gern folgte Leni solchen
Fingerzeigen des erfahrenen Mannes. Oft kamen dann nur die paar
Dorfleute ihren Befehlen nach; die Wanderarbeiter taten auf eigene
Faust, was sie gerade für richtig befanden. Daß dies dem Gut nicht
zum Vorteil gereichte, war klar.

		Auch zwischen den Tagelöhnern brach durch dieses Hü und Hot
Unfrieden aus. Unzuträglichkeiten unter den [bookmark: page49] Leuten aber muß allemal die
Arbeit büßen. Leni konnte nicht daran denken, den Wanderarbeitern
den Weg zu weisen und sie, wie sie es alle Tage wohl zehnmal
wollte, ihr Bündel schnüren zu heißen. Sie war durch Schaden klug
geworden. Die Leute waren jetzt, da es auf den Sommer ging, knapp;
man mußte froh sein, wenn man überhaupt genügend Hände zu Gebote
hatte.

		»Schmutzwater (Wasser) löscht ok Füer (Feuer),« pflegte Jürgens,
Lenis einziger Vertrauter und Ratgeber in dieser bösen Zeit,
trostvoll zu äußern, wenn das Fräulein empört behauptete, daß sie
es mit der Bande nicht mehr aushalte.

		Ja, Jürgens! Der hatte den besten Willen und die allertreueste
Absicht, seinem »leiwen Frölen Lening« ihr schweres Amt zu
erleichtern; seine Schuld war es nicht, wenn ihm das so oft
vorbeigelang. Daran waren nur seine Ohren schuld und allenfalls
auch der Regen. Denn Jürgens' Schwerhörigkeit nahm mit jeder grauen
Regenwolke zu. Er machte alles verkehrt.

		Sollte er die Fohlen in die Koppel jagen, so machte er sich ganz
sicher ans Aufladen der Kohlen. Schickte das Fräulein ihn in die
Frühkartoffeln, so erschienen mittags auf dem Tisch vor der
verdutzten Leni plötzlich Brühkartoffeln, und Mining, der Leni
jetzt mehr überlassen mußte, entschuldigte sich damit, Jürgens habe
ihr das so aufgetragen. Klewersaat, wie man im Mecklenburgischen
den Kleesamen nennt, sollte er aus der Stadt mitbringen. Statt
dessen hielt er bei der Heimkehr eine große Flasche Lebertran
liebevoll im Arm; er hatte gedacht, der Tierarzt habe es für die
»olle kranke Ackermähre« verordnet.

		»Jürgens, sieh eins zu, daß du die Leute in den Raps [bookmark: page50] bringst,« bat
Leni eines Tages in hellem Ärger, da die Arbeiter wieder mal ihren
Worten nicht Folge geleistet hatten.

		Jürgens lachte über das ganze breite Gesicht.

		»Dat will ick wull besorgen, Frölen Lening!«

		Nach einer Weile erschien seine rote Kartoffelnase über dem
Gartenzaun, an dem Leni gerade Tomaten pflanzte.

		»Sei laten (lassen) sick ok velmals bedanken,« meldete er
vergnügt.

		»Was – wofür denn?« Leni witterte bereits wieder Böses. Sich
noch obendrein bedanken, weil sie in den Raps sollten?

		»Ick hew sei äwerst (aber) ok 'ne düchtige Buddel (Flasche)
Schnaps spendiert!« Der Alte schmunzelte und leckte sich den Bart;
er schien sich selbst nicht vergessen zu haben, denn er war
seelenvergnügt.

		»Du bist 'n ollen Schafskopp,« fuhr das Fräulein ihn an. Zur
Belohnung für ihre Aufsässigkeit erhielt die Gesellschaft noch
Schnaps, den sie sich ohnedies schon gerade genug zu Gemüte
führte!

		Jürgens hatte die Schmeichelei gar nicht gehört; selig vor sich
hinlächelnd, stapfte er zu seinen Pferden. Leni aber hockte vor
ihren winzigen Tomatenpflänzchen, lehnte den Kopf gegen die harten
Gartenplanken und weinte wieder einmal bitterlich.

		Sie wurde schlecht – ganz sicher! Sie fühlte es, daß ihr
Charakter unter dieser Arbeitslast und Verantwortung verdarb. Da
hatte sie dem alten, treuen Mann, der sie einst auf seinen Armen
trug, solch häßliches Wort gesagt, das er noch dazu infolge seiner
Schwerhörigkeit nicht verstehen konnte! [bookmark: page51]

		»Du sollst dem Tauben nicht fluchen!« Leni weinte heiße Tränen
über ihre »Schlechtigkeit«. Mehr noch aber weinte sie über ihre
Mißerfolge als Fräulein Inspektor.

	
		
		Nur ein Mädel
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		Auch gegen ihr Mutting, das doch so sehr der
Schonung und eines liebevollen Wesens bedurfte, war Leni jetzt
öfters ungleich und gereizt. Die Überlastung und Unzufriedenheit
mit dem, was sie erreichte, machte das sonst liebenswürdige Mädchen
oft kribbelig.

		Das merkten auch die kleinen Geschwister zu ihrem Leidwesen. Die
Jungen beschrieben, sobald sie aus der Schule kamen, einen
möglichst großen Bogen um das Dornröschen, denn irgend etwas hatten
sie ja immer auf dem Kerbholz. Trotzdem sah Leni bald, daß auch ihr
Regiment bei den beiden Schlingeln nicht mehr so recht wirkte. Es
ging eben alles jetzt drüber und drunter in Nedderdorf. So viele
zerrissene Hosen und zerschundene Knie gab es sonst in einem Jahr
nicht.

		Wenn Dornröschen dann abgehetzt und todmüde endlich abends in
ihrem Turmstübchen saß, dann lag vor ihr noch ein Berg Flickarbeit,
der nicht kleiner werden wollte, so viel sie auch stichelte. Daß
dieses ihre Laune nicht gerade verbesserte, war natürlich. Es
bedurfte nur eines geringen Anlasses von seiten der rauflustigen
Burschen, um das Pulverfaß zum Explodieren zu bringen. Solche
[bookmark: page52] Anlässe
gab es täglich mehr als genug, besonders jetzt zur
Maikäferzeit.

		Hänschen und Fränzchen waren zwei leidenschaftliche Käferjäger.
Der alte Herr Kantor im Dorf, der sie noch immer unterrichtete,
beklagte sich wiederholt bei Leni, die Jungen kämen jeden Tag fast
eine Stunde zu spät zur Schule. Anstatt sich mit dem lateinischen
Ablativ zu befassen, saßen die Schlingel am liebsten in den Bäumen
und pirschten auf Maikäfer.

		Zuerst drückte der gute Herr Kantor ein Auge zu. Na ja, er war
auch mal jung gewesen, und nur einmal blüht im Jahr der Mai! Als
aber eines Tages aus Fränzchens Mappe ein Dutzend braungeflügelter
Gesellen, die ein Schlupfloch entdeckt hatten, dem erschrockenen
Lehrer plötzlich um die Nase surrten und burrten, da hielt er es
doch für geraten, mit seiner ehemaligen Schülerin Leni, die noch
jetzt sein Liebling war, ernstlich Rücksprache zu nehmen.

		Das hatte Dornröschen nur noch in ihrer Bedrängnis gefehlt! Der
Herr Kantor ging neben ihr her, während sie Rhabarber im Garten
schnitt, und sprach davon, wie schade es um die guten Anlagen der
Buben sei, die hier ohne die väterliche Hand verwilderten. Wie
befähigt die beiden Jungen wären! Was sie könnten, wenn sie nur
wollten! Aber meistens wollten sie eben nicht.

		»Du bist den beiden Rangen nicht gewachsen, Kind,« schloß der
alte Lehrer seine Abhandlung. »Die müßten in andere Hände. Ein
Hauslehrer, der sie streng in der Zucht hat, oder noch besser eine
Pension, wo man sie kurz hält! Sprich doch mal mit eurem
Vormund!«

		Leni wurde krebsrot. Der Vormund – dem gegenüber [bookmark: page53] sie schon ohnedies solch
schlechtes Gewissen jetzt hatte? Nein, dem konnte sie doch nicht
damit kommen.

		Sie richtete sich aus ihrer gebückten Stellung auf. Wieder mal
etwas, dem sie nicht gewachsen war! Ach, sie verlor alles
Selbstvertrauen; sie war eben nur ein Mädel! Ein Hauslehrer . . .
eine Pension . . . jetzt, da man mit jedem Groschen rechnete, um
gerade noch glatt durch die teure Erntezeit zu kommen? Nein, das
konnte man sich nicht leisten!

		»Aber ich werde sie schon an die Kandare nehmen! Nicht mucksen
sollen sie, die Stricke – das verspreche ich Ihnen, Herr
Kantor!«

		Leni hielt Wort. Die Katzenköpfe flogen den beiden Jungen bald
nur so wie die Maikäfer um die Ohren, und die Jagdgerechtigkeit
wurde ihnen ein für allemal entzogen. Aber eher verbietet man einem
Eichhörnchen das Klettern, als einem elfjährigen Schlingel den
Maikäferfang.

		Nicht einmal Lenis Obstbäume, die ihr im Andenken an Vating ganz
besonders ans Herz gewachsen, waren vor den beiden jugendlichen
Nimroden sicher. Die rosenroten und schneeweißen Blütchen flogen
und stoben unter den derben, schüttelnden Jungenfäusten; ein wahrer
Blütenteppich deckte jeden Tag die Gartenwege. Dornröschen
jammerte, zankte und prügelte – alles umsonst. Hänschen jagte seine
»Schornsteinfeger« – das waren die Maikäfer mit einem schwarzen
Schild auf dem Rücken – ebenso begeistert weiter wie Fränzchen
seine »Müller«, nämlich die mit dem weißen Brustschild. Manchmal
aber jagte Hänschen die Müller, und Fränzchen die Schornsteinfeger,
und dann prügelten sie sich gegenseitig. [bookmark: page54]

		Niemand auf dem Hofe war mehr vor den krabbelnden Maikäferbeinen
sicher. Machte der alte Jürgens mal sein Nickerchen, so setzten ihm
die Schlingel in rührender Übereinstimmung sofort einen zappelnden
Maikäfer auf die rote Kartoffelnase. Jürgens wurde dann »falsch«
und schimpfte auf die »grugligen Biester«. Cäsar wagte sich
überhaupt nicht mehr aus seiner Hütte heraus, wenn er die
zerlöcherten Strümpfe der jungen Herren von Nedderdorf über den Hof
stampfen sah, denn die trugen Zigarrenkisten mit gräßlichen
Insassen, die sie ihm stets in das lange, zottige Fell setzten, und
mit denen sich Cäsar immer »rümmer ärgern« mußte. Dörthe fand in
ihrem winzigen grauen Zöpfchen drei der braungeflügelten
Maienboten, und selbst Dornröschen wagten die unverschämten
Schlingel ihre Jagdbeute heimtückisch auf den Rücken zu setzen.

		Am schlimmsten aber war Lütt-Susing daran. Die hatte eine
unüberwindliche Abneigung gegen Maikäfer; sie schrie, wenn sie die
Jungen nur von weitem auf sich zukommen sah. Schwapp – hatte sie
solch krabbelndes Ungetüm auf dem Hals, dem Arm oder den bloßen
Beinen. Der Jammerruf »Dornröschen« scholl in allen Tonarten über
den Gutshof. Aber Dornröschen war jetzt meist nicht zu haben, und
wenn sie doch mal auf Suschens gellendes Angstgeschrei herbeieilte,
dann bekamen sie alle zusammen was ab – selbst ihr Liebling.

		Ja, es war ein böser Mai. Es regnete und tröpfelte vom
wolkenverhangenen Himmel, und es regnete und tröpfelte aus blauen
und braunen Augen.

		Endlich aber wagte die Sonne sich mal wieder hervor. Sie
flimmerte und gleißte in den Nedderdorfer Fensterscheiben, als ob
sie wüßte, daß Gusting jetzt wenig Zeit [bookmark: page55] zum Putzen fand – als ob sie
wüßte, wie man ihre Hilfe zur Heuernte gebrauchte, die seit zwei
Tagen begonnen hatte, und wie sehnsüchtig das Dornröschen von
Nedderdorf ein wenig Sonnenschein erhoffte.

		Dornröschen und Suschen saßen auf dem Gartenplatz, von dem man
einen Teil des Hofes übersehen konnte, unter dem großen weißen
Fliederbusch. Der ließ seine duftenden Blütendolden tief auf die
beiden hübschen Schwestern herniederhängen und sandte seinen
holdesten Frühlingshauch zu ihnen herab. Das war ein Blühen und
Duften ringsum, ein sorglos Zwitschern und Jubilieren, wie wenn es
gar keine Arbeit, gar keine Sorgen auf der Welt gäbe.

		Und doch hatten sowohl Dornröschen als auch Lütt-Susing ihr
gerütteltes Maß davon voll. Suschen stöhnte sogar herzbrechend,
denn die Sechsen, die sie in die blauen Vierecke ihres Rechenheftes
malen sollte, bekamen von Mal zu Mal mehr Ähnlichkeit mit der
großen Regentonne auf dem Hof. Dagegen wurde die Vier geradezu
schwindsüchtig, die Eins sah wie ein Zuckerhütchen aus und die Zwei
wie Schlangengewürm. Ja, man hatte schon seine Sorgen! Besonders
wenn die liebe Sonne endlich mal wieder vom Himmel herunterlugte
und man viel lieber mit Cäsar auf den Wiesen zwischen den
abgemähten Blumen herumgehopst wäre!

		Klacks – ein großer, schwarzer Tintenklecks machte sich auf dem
sonnenbeschienenen Heft breit. Suschen verzog jämmerlich den Mund
und legte die Hände schützend gegen die ihrem Dornröschen
zugewandte Wange, denn die junge Lehrerin pflegte meist kurzen
Prozeß zu machen. Aber Leni hatte augenblicklich andere Sorgen; die
bemerkte Susings Gekleckse überhaupt nicht. [bookmark: page56]

		»Krischan, du führst mir ja die dampfenden Gäule ohne Decken in
den Stall! Jung, muß man denn überall die Augen haben?« erscholl
ihre Stimme hinter dem zusammenfahrenden Pferdejungen her.

		Dann versank sie wieder in Schweigen und lauschte dem von den
Wiesen herüberschallenden Dengeln der Sensen. Das klang ihrem Ohre
süßer als die herrlichste Musik.

		Endlich war man so weit! Wenn das schöne Wetter jetzt anhielt
und das Heu gut austrocknete, dann konnte sie ohne allzu großes
Kopfzerbrechen an die teuren Erntelöhne denken. Dörthe würde heute
auch wieder einen ordentlichen Batzen Buttergeld heimbringen; zwölf
und ein halbes Pfund zu je einer Mark dreißig Pfennig, das
waren . . .

		»Susing, Dirn, was fällt denn dir ein?« Da machte Suschens
Bäckchen ganz unvermittelt doch die nähere Bekanntschaft mit
Dornröschens sonnengebräunten Fingern.

		Durch das Zusammenrechnen des Buttergeldes war Leni wieder daran
erinnert worden, daß jetzt eigentlich Rechenstunde sei. Auch
Suschen hatte den eigentlichen Zweck ihres Beisammensitzens
inzwischen vergessen. Sie malte längst kein Zahlenungeheuer mehr,
sondern hielt es für ersprießlicher, mit dem verkehrten Federhalter
breite Tintenströme, stattliche Flüsse und niedliche schwarze
Bächlein auf dem weißgescheuerten Gartentisch erstehen zu lassen.
Aber Leni zeigte kein rechtes Verständnis für Suschens Kunst. Sie
schleppte das schreiende Ding, wie sie es mit dem wasserscheuen
Cäsar zu machen pflegte, beim Genick unter die große Wasserpumpe,
denn Suschens pechrabenschwarze Tintenhände wollten durchaus die
hervorstürzenden Tränen aus dem Gesicht wischen. [bookmark: page57]

		Mitten in dieses Planschen und Heulen, Prusten und Rubbeln tönte
plötzlich das Rattern eines näherkommenden Wagens. Dornröschen
hielt mit Waschen inne und Susing mit Schreien. Beide hörten, daß
dieser schnelle leichte Hufschlag nicht von ihren plumpen
Ackergäulen herrührte.

		Mit Herzklopfen lauschte Leni. War es der Vormund, der Wind von
der Sache bekommen hatte und ihr jetzt den Kopf waschen wollte?

		Da rollte auch schon ein zierliches, kleines Kabriolett die
Kirschenallee heran, die zur Auffahrt führte, und: oben auf dem
Kutschbock thronte nur des Vormunds Tochter, Lenis Freundin Mieting
Dürenfurt aus Staveneck!

		[image: ]

		Da rollte auch schon ein zierliches kleines
Kabriolett heran.

		Sie warf dem herbeikommenden Burschen die Leine zu, knallte,
sich anmeldend, mit der Peitsche und sprang dann [bookmark: page58] mit einem kühnen Satz
von ihrem hohen Sitz herunter, gerade in Lenis Arme, die sich in
aller Eile die nassen Hände an der großen Wirtschaftsschürze
abgetrocknet hatte, während Suschen die günstige Gelegenheit
benutzte, um schleunigst zu entwischen.

		»Mieting, min olle leiwe Dirn! Ich hab' dich ja sechs Ewigkeiten
nicht gesehen!« Leni hielt die Freundin umklammert, als ob sie in
all ihrer Bedrängnis dort endlich Halt finden sollte.

		»Ja, deinetwegen kann einer ja sterben und verderben,
Dornröschen; du kümmerst dich nicht darum. Nein, was hab' ich mich
nach dir gebangt, mein Dirn! Wie hast du mir gefehlt,« und Mieting,
die ewig lachende und trällernde, brach plötzlich inmitten der
Wiedersehensfreude, inmitten der Nedderdorfer Fliederpracht in
lautes Schluchzen aus.

		Nanu – die auch? War da gleichfalls nicht alles im Lot? Leni
fuhr zärtlich über Mietings dunkelblonden Scheitel.

		»Mieting, olle Dirn, das wird ja allens wieder gut! Was ist denn
bloß? Komm, wir gehen in meinen Turm; dort erzählst du mir,« und
Dornröschen, der das Herz selbst schon gerade schwer genug war,
führte, zu Tode erschrocken, die schluchzende Freundin durch den
Garten.

		Aber sie kamen nur bis zu der Geißblattlaube. Dort fiel Mieting
noch einmal ihrem Dornröschen um den Hals und flüsterte ihr zu, es
sei etwas geschehen.

		»Das seh' ich ja, Dirn, aber was? Ist jemand krank auf Staveneck
– dein Mutting oder dein Vating?

		Die weinende Mieting schüttelte den Kopf.

		»Nein – na, was denn sonst?« Leni wagte gar nicht weiter zu
fragen. »Red' doch, und wenn es auch noch so [bookmark: page59] entsetzlich ist!« Dornröschen
stand wahre Folterqualen aus.

		»Ich – ich –« schluchzte Mieting, »ich habe mich verlobt,« stieß
sie plötzlich hervor und barg das erglühende Gesicht an der
Freundin Brust.

		»Was?« Dornröschen traute ihren Ohren nicht. Dann aber schob sie
die Freundin ein Ende von sich ab, schaute sie an, als ob sie sie
heute zum ersten Male in ihrem Leben sähe, machte plötzlich einen
Luftsprung und fiel ihrem Mieting lachend und weinend zugleich um
den Hals. Wenn die Tagelöhner ihr Fräulein Inspektor so gesehen
hätten, da würden sie aber erst Respekt bekommen haben!

		So standen denn die beiden Freundinnen innig umfangen in der
Geißblattlaube, heulten beide um die Wette und wußten doch alle
beide nicht warum.

		»Mieting – Dirn – und denn röhrst (weinst) du?« Leni wischte
sich mit dem Schürzenzipfel die Tränen aus den Augen.

		»Je, du weinst ja auch, Dornröschen!« Aus Mietings braunen Augen
tropfte schon wieder Sonnenregen.

		»Dirn – ich freu' mich ja bannig!« Leni schien nicht übel Lust
zu haben, noch einen Luftsprung zu vollführen.

		»Und du weißt doch noch nicht mal, wer es ist, min Döchting!«
Mieting lächelte bereits wieder.

		»Richtig – eine Mannsperson gehört ja auch dazu!« Das schien
Lenis Begeisterung denn doch etwas zu dämpfen.

		Jetzt lachte Mieting aber hell heraus.

		»Dornröschen, du büst ja nich ganz recht! Wenn ich das meinem
Fritzing erzähl' –«

		»Fritzing? Fritz heißt er? Ha, jetzt weiß ich, wer das ist!
Fritz von Staberow!« [bookmark: page60]

		»Geraten!« Mietings frisches Gesicht erglühte von neuem. Herrje,
so leicht war das denn doch nicht, der besten Freundin eine
derartige Mitteilung zu machen!

		»Also Fritzing Staberow? Mieting, da hast du meinen Segen zu!
Der ist keiner von den Laffen; das ist so'n rechter, verständiger
Jung!«

		»Du, erlaube mal gefälligst, Dornröschen! Fritzing ist
achtundzwanzig, also aus den Jungsjahren denn doch woll raus,«
erwiderte Mieting sehr eifrig.

		Leni machte ein merkwürdiges Gesicht.

		»Daß doch dies Mannsvolk auch zwischen die innigste
Mädchenfreundschaft trennend treten muß,« seufzte sie dann
wehmütig.

		»Dirn, du büst ja woll nich klug? Mein Fritzing unsere
Freundschaft stören? Im Gegenteil, grüßen läßt er dich, und du
sollst bald nach Staveneck kommen, solang' er noch da ist!«

		»Was – ist denn sein Lehrjahr bei deinem Vating schon um?«
verwunderte sich Leni.

		»Nein, das ja nich« – Mieting wurde etwas kleinlaut – »aber
Vating meint, sein Herr Schwiegersohn habe jetzt bloß noch Flausen
im Kopf, und was mein Mutting is, die sagt nu auch, ich wär',
seitdem ich Braut bin« – Mieting zögerte augenscheinlich sehr, das
Wort von sich zu gebrauchen – »na, aber ich bin's doch nu mal,
Dornröschen – also Mutting sagt, ich wär' jetzt rein aus dem
Häuschen. Also denn helpt dat nich, Fritzing muß fort!«

		Trotzdem schaute Mietings niedliches Gesicht geradezu
glückstrahlend aus.

		»Na, und die Hochzeit? Wann wollt ihr heiraten?«

		»Ja, mein' Dirn« – Mietings Stumpfnase sah mit [bookmark: page61] einem Male gar nicht mehr
so lustig drein – »das hat noch lange Tid (Zeit)! Fritzings Vater,
der olle Staberow – du kennst ihn ja – der ist noch gaud tau (gut
zu) Weg; der denkt ja gar nicht dran, sich zur Ruh zu setzen und
mein Fritzing, der doch der älteste von den vier Jungs ist, an die
Reih zu lassen. Da können wir alt und grau drüber werden.« Die
junge Braut zog ihr rosiges Gesicht in ernste Falten.

		Jetzt lachte Leni.

		»Ihr könnt ja hier auf Nedderdorf die Inspektorstelle
übernehmen,« sagte sie dann halb scherzhaft, halb mit ihren
Gedanken schon wieder bei den kaum vergessenen Sorgen.

		»Dirn – Leni – Dornröschen, was machst du hier für Sachen!«
Mieting hatte über dem eigenen Glück bisher die Angelegenheit der
Freundin ganz vergessen. »Setzt hier deinen Inspektor mir nichts,
dir nichts an die Luft – die Botenfrau hat es auf Staveneck
vertellt (erzählt) – und läufst woll gar in Stulpstiefeln selbst
als Inspektor auf den Äckern rümmer? Vating ist mächtig böse auf
dich. Er wäre selbst gekommen, um dir gehörig den Marsch zu blasen,
läßt er dir sagen; aber er konnte nicht weg. Da soll ich denn die
Sache für ihn besorgen.«

		Damit packte die um einen halben Kopf kleinere Mieting die
Freundin bei beiden Ohren und – küßte sie herzhaft.

		»Mieting, ich weiß ja, daß ich vorschnell gehandelt habe; aber
nun ist's doch mal geschehen. Ach, wenn du wüßtest, was 'ne
grugliche (greuliche) Unordnung hier jetzt auf Nedderdorf und auch
in mir selbst herrscht!«

		Leni, die sonst Tränen stets tapfer zurückhielt, lehnte den
braunen Kopf aufschluchzend an Mietings blonden. [bookmark: page62] Es war ihr eine Wohltat,
endlich einmal ihr Herz gegen eine treue Seele zu entlasten.

		»Du bist überreizt, Dirn! Du hast dir 'nen zu großen Hümpel
(Haufen) auf den Buckel geladen. Täuw man (warte nur), das wird ja
wieder besser – wirst schon wieder rausfinden aus der Bedrängnis!
Ich werd' Vater sagen, daß er sobald wie möglich mal hier nach dem
Rechten sieht.«

		So tröstete und streichelte die Freundin. Da war es Leni, als ob
der düstere Weg, den sie vor sich gesehen hatte, nicht mehr ganz so
schwer und dunkel sei, als ob schon wieder Sonnenlichter
darüberhuschten; denn ein gutes Freundeswort ist für eine zagende
Seele wie ein Sonnenstrahl bei Regenwetter.

		»Büst ja 'ne olle tapfere Dirn!« Mieting hob Lenis immer noch
gesenkten Kopf empor.

		»Ja, warum bin ich nur 'ne Dirn – nur'n Mädel?« Das war ja Lenis
größter Schmerz, und darin sah sie den Kernpunkt ihrer ganzen
Niederlage.

		»Dirn, was redst du tausammen! Sei doch froh, daß du 'n Mädel
bist! Ich wünsch' mir nix Besseres!« Aus Mietings Braunaugen
schaute die innere Glückseligkeit.

		»Ja – du!« Es war kein Ton des Neides – solche Regungen gab es
für Lenis lautere Seele nicht –, aber es klang doch ein fast
unbewußter Vergleich aus den beiden Worten.

		»Dornröschen, täuw du man noch 'n beten (bißchen); dein Prinz
wird auch schon kommen,« neckte die Freundin.

		»Quatsch!« Das kam Leni aus innerstem Herzen. »Kiek, Mieting, da
kommt mein Prinz; gefällt er dir?« und sie wies auf Jürgens alten
Flausrock, der sich langsam durch die Büsche näherschob. [bookmark: page63]

		Mieting umfaßte Leni und wirbelte sie ausgelassen im Kreise
herum. Sie war so froh, daß die Freundin wieder scherzte.

		Da stand Jürgens vor den tollenden Mädchen.

		»Je, Frölen Lening, da is wat passiert!« Der Alte kratzte sich
bedenklich den kahlen Hinterkopf.

		»Ih, Jürgens, hast dich am End' auch verlobt?« Leni war von
Mietings übermütiger Laune angesteckt.

		Jürgens trat entsetzt einen Schritt näher; sein Gehör war mit
dem Sonnenschein wieder so ziemlich zurückgekehrt.

		»Wat – verlobt? Nee, dat jo grad nich – bewohr mi uns' Herrgott
vor de Frugensminschen (Frauenzimmer) –«

		»Sehr schmeichelhaft!« Leni und Mieting lachten wie aus einem
Munde.

		»Awerst dat is man,« begann Jürgens wieder und kratzte noch
immer, »dat uns de sackermentschen Arbeitslüd auf und davon sünd,
mitten in de Heuernt'! Wat sall nu werden, Frölen Lening?«

		Die stand wie vom Donner gerührt. Ihr war das Lachen vergangen.
Auch Mieting lachte nicht mehr; sie war Landkind genug, um zu
wissen, was dies für Nedderdorf während der Heuernte, bei der man
mit jedem schönen Tag rechnen muß, zu bedeuten hatte.

		»Wat – se sind all fort? Was hast mir das nich früher gesagt?
Ich hätt' ihnen doch zugered't und auch zugelegt, wenn's nicht
anders gegangen wär'. Aber bis du dich in Bewegung setzt, sind die
natürlich längst über alle Berge!« So entlud sich ihr Ärger jetzt
über den unbehaglich im Sande scharrenden Alten.

		»Je, Frölen Lening, ick kann doch da ok nich vor! Wenn ick in
den Ställen bün, dann bün ick doch nich bi't [bookmark: page64] Heuen; da is sunst ümmer uns' Herr
Inspektor achter ehn (hinter ihnen) her gewest.«

		Leni schwieg. Ihr war zumute wie einem Schiffbrüchigen, der
endlich glaubte, ein paar Fuß festes Land unter sich zu verspüren,
plötzlich aber wieder in das brandende Meer zurückgeschleudert
wird. Während sie mit Mieting geplaudert hatte, waren ihr die
Wanderarbeiter, die erst heute ihren Lohn ausgezahlt bekommen
hatten, einfach davongegangen. Sie allein traf die Schuld und nicht
den braven Alten!

		»Na, Jürgens, das is ja recht nüdlich! Aber denn helpt dat nich;
da müssen wir eben neue Lüd werben. Du machst dich gleich auf die
Socken! Verstehst, schlechter können wir auch nicht ankommen.«
Lenis Entschlossenheit kehrte zurück.

		»Je, dat wird jetzt ein sweres Stück sin, Frölen Lening!« Mit
diesen Worten machte Jürgens kehrt.

		»Recht so, Lening, ümmer dorch!« Mieting klopfte der trübe vor
sich hinschauenden Freundin aufmunternd auf die Schulter.
»Vielleicht kann mein Vating dir Arbeiter verschaffen; der weiß
doch besser Rat als dein oller Griskopp – – –«

		»Ach, Mieting, dein Vater, der ist doch so böse auf
mich – – –«

		»Das is er, und da hat er recht; aber er wird schon wieder gut
werden!« Mieting kannte ihren Vater.

		»Siehst es nu, Dirn, daß ich recht hab', wenn ich jammer, daß
ich nur 'n Mädel bin? Bei 'nem Herrn würden sie sowas nicht
wagen!«

		»Bei 'ner Gutsherrin auch nicht, wenn sie nur merken, daß sie
das Ding aus dem Eff-eff versteht! Aber hierher [bookmark: page65] auf Nedderdorf gehört ein
Verwalter, Dornröschen; Vater hat es erst gestern gesagt, du
arbeitest dich und das Gut zuschanden.«

		»Je, da is doch nix nich zu wollen; die Inspektoren liegen jetzt
im Sommer nicht auf der Straße.«

		»Dafür laß Vating man sorgen; er hat schon an den Bruder von
mein Fritzing, an den zweiten Staberow, gedacht. Mein Schwager
Johannes hat vor kurzem sein Schlußexamen auf der
landwirtschaftlichen Hochschule in Berlin gemacht; der ist jetzt
wieder zu Haus und sucht anderswo eine Volontärstelle. Das wäre der
richtige Verwalter für Nedderdorf, meint Vater. Der hat Schneid im
Leib; sollst sehen, da wagt sich niemand zu mucksen.«

		»Nein, Mieting, nein! Ein gebildeter Inspektor, der mit
Handschuhen angefaßt sein will? So ein Herr ›von‹, der am End' den
Adligen herausbeißt? Nein, der paßt nicht hierher auf unser
einfaches Nedderdorf!«

		»Aber Dirn« – Mieting wurde ordentlich ärgerlich – »so ist doch
der Hans nicht! Der ist wie mein Fritzing, vielleicht noch 'n beten
(bißchen) forscher. Aber wenn du dir erst was in den Kopp gesetzt
hast, dann ist ja mit dir nicht zu reden; lieber soll hier weiter
alles drüber und drunter gehen, was?«

		»Ich werd's schon schaffen! Ich will euch beweisen, daß ich
allein das Gut bewirtschaften kann!« Leni warf entschlossen den
Kopf zurück. »Nein, für so 'n adligen Herrn Verwalter danke ich!
Lieber rackere ich mich allein ab.«

		»Starrkopp« – Mieting war jetzt richtig böse – »da soll eins
nicht falsch bei werden! Aber zum Glück hat doch dein Mutting da
noch mitzureden, und mein Vating hat als Vormund das letzte Wort zu
sprechen. Der schickt euch [bookmark: page66] einfach meinen Schwager auf den Hals. Komm,
Dornröschen – deshalb keine Feindschaft nich! Ich muß jetzt erst
noch bei deinem Mutting meinen Glückwunsch holen. Nee, wat büst du
noch unbedarwt, min olle gaude Dirn!«

		Damit schlang Mieting den Arm um die Freundin und zog sie mit
sich in das fliederumbuschte Herrenhaus.

	
		
		Der neue junge Herr
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		Der olle Jürgens hatte recht behalten. Es war
»ein sweres Stück«, jetzt Arbeitskräfte aufzutreiben, selbst für
einen Gewandteren und Umsichtigeren, als es der brave Alte nun mal
war. Wenn er nach des Tages Irrfahrten seiner jungen Herrin Bericht
erstattete, hörte Leni stets dieselben trostreichen Worte: »Je,
Frölen Lening, noch ümmer nix nich! Dat Rackertüg (Rackerzeug) is
ja allens nach Arndsee, Warnemünde und Heiligendamm, in de
nimodschen Badeorten; dat will eben nich mihr arbeiten. Äwerst
täuwen Sei man (aber warten Sie nur); ick wer' sei all utfinnig
(ausfindig) maken!«

		Ja, wenn man die Heuernte auf Weihnachten hätte verlegen können,
würde Jürgens sicherlich bis dahin neue Tagelöhner »utfinnig«
gemacht haben. So lange konnte Leni aber doch nicht gut »täuwen«.
Die Maikäfer waren längst ins Jenseits gesurrt; die Junisonne, die
jetzt vom weißlichen Hitzehimmel matt und schlaff
herniederblinzelte, verwunderte sich schon, daß die auf Nedderdorf
[bookmark: page67] noch so weit
im Rückstand waren. Kaum ein halbes Dutzend Sensen blinkte auf den
Wiesen in ihrem fahlen Licht. Was dachte sich denn das Fräulein
Inspektor eigentlich, wie lange sie hier noch stehen und scheinen
sollte? – – – – – – – – – – – – –
– – –

		Dornröschen warf den Kopf mit dem schweren braunen Haar ruhelos
in den Kissen umher. Selbst bei Nacht wagte sich diese zudringliche
Gesellschaft, die schemenhaften grauen Sorgen, in den Frieden des
alten Turmes! Sie huschten lautlos die Wendeltreppe hinauf, drangen
in das zierliche Turmstübchen, schlichen sich mitleidslos an
Dornröschens Lager und wuchsen ins Riesengroße. Dornröschen aber
lag schlaflos, mit schreckhaft geöffneten Augen, und starrte den
Schattengestalten, die sich nicht scheuchen lassen wollten, ins
mahnende Angesicht.

		»Morgen werd' ich mich selbst aufmachen!« Mit dieser
Zauberformel versuchte sie, die Lästigen wenigstens auf ein paar
Stunden zu zerstreuen. Aber am nächsten Morgen, wenn Dornröschen in
aller Frühe die Kornblumenaugen aufschlug, da standen sie schon
wieder um sie herum, grinsten sie überlegen an und summten: »Du
Arbeiter dingen? Du, ein Mädel, ein junges, unerfahrenes Ding?
Damit sie gleich die Lust verlieren und sehen, daß auf Nedderdorf
kein ordentlicher Herr das Zepter führt, und was da für eine
Lotterwirtschaft herrscht?« Sie hängten sich an den Saum von
Dornröschens Kattunkleid, an die wehenden Schürzenbänder, und an
ihre jungen, kräftigen Arme, die grauen, unsichtbaren
Sorgengeister. Sie ließen sich mitschleifen ins Haus und in die
Ställe, durch den Hof und auf die Felder. Überall gaben sie
Dornröschen das Geleit und zogen jede aufkommende [bookmark: page68] junge Freudigkeit gleich
wieder schwer und tückisch zu Boden.

		So sah es auf Nedderdorf aus, als Herrn Dürenfurts Schimmel, den
Kopf tief auf den Boden gesenkt, das Nedderdorfer Gelände in
Augenschein nahm. Er schien mit dem Stand der Dinge ebensowenig
einverstanden zu sein wie sein Herr, denn er schüttelte ab und zu
unzufrieden seine weiße Mähne. Herr Dürenfurt aber kam aus dem
Kopfschütteln gar nicht heraus.

		Alle Wetter, das sah bös aus! Sein Mieting hatte ihm nicht
umsonst in den Ohren gelegen, doch so schnell wie möglich
hinüberzureiten und nach dem Rechten zu sehen. Hier war es höchste
Zeit, daß er eingriff.

		Und das tat der Vormund denn auch gründlich. Zuerst allerdings
setzte es ein mächtiges Donnerwetter für die eigenmächtige Leni,
die einmal wieder das Kind mit dem Bade ausgeschüttet hatte. Aber
nachdem Herr Dürenfurt dem ziemlich zerknirschten Dornröschen den
Standpunkt gehörig klargemacht hatte, war sein Ärger verflogen. Er
schritt mit ihr, die glücklich war, den erfahrenen Landwirt zur
Seite zu haben, durch Äcker und Ställe. Er zeigte ihr, wo es hier
fehlte, und wo es dort haperte. Er fuhr mit einem Hallo dazwischen,
daß das Heu noch nicht herein war, und versprach ihr sofort für ein
paar Tage einige von seinen eigenen Leuten, die er gerade entbehren
konnte. Auch Frau Lisabeth polterte er in seiner gutmütigen Weise
an, sich selbst wieder mehr um das Gutswesen zu kümmern und nicht
dem »Grünschnabel«, der Leni, alles allein zu überlassen.

		»Werd' mal mit dem jungen Staberow reden, ob er nicht Lust hat,
als Verwalter nach Nedderdorf zu gehen; [bookmark: page69] dann könnt' man wenigstens ruhig
sein, daß dieser Kiekindiewelt« – damit kniff er Leni ins Ohr
»nicht auf eigene Faust hier Dummheiten macht.«

		»Ach, Herr Dürenfurt, versuchen Sie es doch noch mal mit mir
allein,« bettelte Dornröschen, trotzdem sie doch schon reichlich
Lehrgeld gezahlt hatte; ihr kindischer Stolz wollte es nicht
zugeben, daß sie der Sache nicht gewachsen war,

		»Hm – na, das wird sich alles finden!«

		Leni wußte nicht recht, was sie aus dieser Antwort des Vormundes
machen sollte.

		Als das letzte helle Pünktchen des Schimmelschwanzes längst mit
der weißen Ferne verschwommen war, stand Leni noch immer
unbeweglich und schaute Roß und Reiter nach. War es doch, als ob
plötzlich wieder ein Hauch freudiger Lebenskraft über den
Nedderdorfer Hof geweht habe! Unwillkürlich öffnete Dornröschen die
kirschroten Lippen, als könne sie diese Freudigkeit in sich
hineintrinken und festhalten.

		Auch für neue Tagelöhner sorgte Herr Dürenfurt. Wozu Jürgens
fast eine Woche gebraucht hatte, ohne etwas zu erreichen, das
brachte der tatkräftige Mann in knapp drei Stunden zu Werke. Bald
marschierte ein Trupp handfester Arbeiter die weiße Pappelstraße
auf Nedderdorf zu.

		Nun konnten sich eigentlich Dornröschens getreue Begleiter, die
quälenden Sorgengeister, verflüchtigen. Aber das taten sie nicht;
nur ein anderes Gesicht zeigten sie dem Mädchen. Leni hatte wieder
neue Sorgen.

		Arbeiter kamen ja jetzt, aber der nötige Respekt, der dazu
gehörte, sie in Ordnung zu halten, den hatte der [bookmark: page70] Vormund ihr nicht mitwerben
können. Woher sollte der wohl kommen? Mußten die neuen Leute nicht
auch gleich wieder über die Stränge schlagen, wenn sie erst sahen,
daß nur ein Mädel hier Gutsherrn und Inspektor in einer Person
vertrat?

		Dornröschen seufzte tief auf. Sie sah nicht, wie golden die
Nachmittagsonne die blitzende Kaffeemaschine auf dem Anrichttisch
aufleuchten ließ, wie sie auf Vatings und Muttings Brautbild einen
freundlichen Schimmer warf und selbst über Fränzchens zerlöcherte
Strümpfe ein flimmerndes Lichtgitter zog.

		Leni hielt den lilablauen Strumpf mit dem faustgroßen Loch in
der Hand. Nachdenklich zog sie mit der Sonne um die Wette Fäden hin
und her – hin, her – jetzt hüben – jetzt drüben. Hin und her wie
die blaue Wolle gingen auch Lenis Gedankenfäden.

		Halt! Ein Einfall hatte das junge Mädchen plötzlich durchzuckt,
so jäh und ungestüm, daß die lange Stopfnadel statt in Fränzchens
Strumpf in Lenis Daumen rutschte. Sie preßte den blutenden Finger
an die Lippen und saugte die roten Tröpfchen auf.

		»Nein – nein – es geht nicht! Ich müßt' mich ja halbtot
schämen,« stieß sie dabei heraus und schüttelte errötend den
hübschen Kopf.

		Aber der Gedanke gab sie nicht frei. Droben in der Bodenkammer
hing ein ausgewachsener Anzug von ihrem Bruder Karl Heinz. Er war
noch gut erhalten; von Hänschen oder Fränzchen hoffte man, daß sie
mit der Zeit hineinwachsen würden. Der paßte ihr – unbedingt! Wenn
sie so vor die neuen Arbeiter trat – potztausend noch mal, da
würden sie schon den Herrn in ihr sehen! [bookmark: page71]

		»Nein – nein!« Leni wehrte sich aufs neue dagegen; ihr
Zartgefühl lehnte sich gegen solch eine unweibliche Handlung auf.
Wieder griff sie mit dem verletzten Finger nach dem Strumpf.

		Aber die neuen Leute – Jürgens sollte sie in Empfang nehmen,
weil das Fräulein Inspektor sich nicht hervorwagte – die erfuhren
ja noch früh genug, wer hier das Regiment führte!

		Hin und her flog die Nadel, hin und her die Gedanken. Wo gab es
einen anderen Ausweg? Sie brauchte sich ja nur für die ersten Tage
in Männerkleidung zu werfen, bis die Leute eingewöhnt waren und
erkannt hatten, daß auch ein Mädel die Gutsleitung fest in Händen
halten könne . . .

		Aber »nee, nee, laß die Poten (Hände) von! Laß man sining
(sein), Dirn,« versuchte Leni sich selbst ihre Absicht
auszureden.

		Ja, weiß man denn, wie weit man einer Sache, gegen die man sich
noch scheinbar sträubt, im Herzen bereits verfallen ist, wenn sie
sich einem erst einmal verlockend gezeigt hat?

		»Nur zur Probe will ich ihn mal anziehen.« So schloß Leni ihre
Betrachtungen und beschwichtigte damit ihre Scheu und die durch ihr
weibliches Empfinden hervorgerufenen Bedenken.

		Leise huschte sie die Treppe zum Bodengeschoß empor.

		Tadellos war der Anzug von dem Jungen. Der trug seine Sachen
besser als die Reißdeibelchen, Hänschen und Fränzchen, Wenn die was
ablegten, sah es so aus, daß Leni sich schämte, es den
Tagelöhnerkindern anzubieten.

		Ein flotter Jackettanzug, schwarzgrau, Pfeffer- und Salzmuster,
war es. Schon hatte Leni den Rock abgeworfen [bookmark: page72] und kletterte in Karl Heinz'
Beinkleider. Sie saßen wie angegossen. Die Weste war etwas weit,
aber was schadete das! Man steckte sie hinten einfach mit einer
Sicherheitsnadel zusammen. Wenn nur der Junge nicht so lange Arme
hätte! Sonst paßte das Jackett großartig; aber die Ärmel rutschten
ihr fast bis auf die Fingernägel. Pah – wozu gab es denn Nähnadel
und Zwirn! Es war ja eine Kleinigkeit, sie umzusäumen, Steifkragen
und Binde fand sie noch von ihrem Aufenthalt in England her, und –
hurra – da lag ja auch noch ein weißer Strohhut von dem Bruder in
der Schrankecke! Eigentlich war er mehr schwarz als weiß, aber
darauf kam es nicht so genau an.

		Nun ein Spiegel! Leni trug solch nützliches Gerät nicht bei
sich; auch in Karl Heinzens sämtlichen Taschen stöberte sie
vergeblich danach herum. Sie fand nur einige Bleistiftstummel und
Krümel. Die winzige Scheibe des niedrigen Bodenfensters mußte
herhalten. Leni drehte sich nach rechts und links, aber sie sah
nicht mehr als ein Hosenbein und auch das nur sehr ungenügend. Die
Scheibe war grau und blind; dafür mußte sie Gusting mal wieder den
Marsch blasen.

		Ob sie schnell ins Empfangszimmer hinunterlief? Da hing ein
großer Pfeilerspiegel. Aber wenn ihr jemand begegnete? Nun, dann
war es eben ein Spaß, denn im Ernst – nein, im Ernst dachte sie
doch ganz und gar nicht an solche Verwandlung!

		Wie der Wind war Leni die Treppe hinabgeeilt und stand im
Empfangszimmer. Alle Achtung – was wär' sie für ein hübscher Junge
geworden! Schlank und rank, die braunen Zöpfe unter dem flotten
Herrenhut verborgen, mit rotem, [bookmark: page73] flatterndem Schlips und mit den lachenden,
jugendfrohen Augen der heiteren Leni!

		Wie unternehmungslustig ihre Blauaugen das schneidige
Spiegelbild anblitzten! Wie das in den Adern wieder übermütig
brauste und sauste! Keck drehte sie ein unsichtbares Bärtchen, und
die jungen Arme reckte sie, als wäre es ihr jetzt ein leichtes, es
mit der ganzen Welt aufzunehmen. Da war nichts mehr von Zagen und
Sorgen, von Kleingläubigkeit und Zweifeln an der eigenen Kraft! Es
schien, als ob sie mit den Kleidern des Bruders auch seinen
frischen, fröhlichen Jungenmut mit angezogen hätte. Ihre alte
Ausgelassenheit und ihr Selbstvertrauen waren wieder
zurückgekehrt.
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		Die winzige Scheibe des niedrigen
Bodenfensters diente als Spiegel.

		So – nur so – mußte sie den Arbeitern morgen gegenübertreten! Da
wollte sie ihnen schon den Meister weisen! [bookmark: page74]

		Traurig schlich sich Lenis mädchenhaftes Empfinden beiseite; es
hatte den kürzeren gezogen. Leni war entschlossen, sich den Leuten
als »junger Herr« zu zeigen.

		Ei, Dornröschen, so leicht und einfach, wie du denkst, ist das
denn doch nicht, seine Persönlichkeit auszuwechseln! Da gibt es
unvorhergesehene Klippen, plötzlich auftauchende Riffe, an denen
man nur zu leicht scheitert!

		Gerade als Leni aus ihrer Hosenrolle für heute wieder
herausschlüpfen wollte, ertönte Dörthes krächzende Stimme.

		»Frölen Lening ach, man bloß vor 'nen Momang! Frölen Leni,
kannst nich mal kummen?« Die Alte hatte es nicht vermocht, sich von
dem vertraulichen »Du« der Kinderjahre zu trennen; nur bis zum
»Frölen« hatte sie sich aufgeschwungen.

		Leni stand da und zauderte. Sie konnte doch unmöglich in diesem
Aufzug in die Küche hinuntergehen! Ja – aber sie gedachte doch von
morgen ab fürs erste überhaupt in der Hosenrolle zu bleiben! Na
also!

		»Frölen Lening, ick geh mit de Dirns up 'n Trockenplatz; kiek
ooch eins nach (sieh doch mal nach), dat de Supp' for de Lüd
(Leute) nich brennt,« erschallte es wieder aus dem
Untergeschoß.

		»Mut – Mut, junger Mann!« Damit sprang Dornröschen leichtfüßig
die Steintreppen hinab. Aber sie atmete doch auf, als sie die Küche
bereits leer fand.

		Die Linke in der Hosentasche vergraben, in der Rechten den
großen Holzlöffel, so stand Dornröschen am Herd und rührte in dem
Riesensuppenbottich. Fröhlich pfiff sie! »Als unser Mops ein
Möpschen war,« Karl Heinzens [bookmark: page75] Lieblingslied. Wie lange war das her, daß sie
nicht mehr gepfiffen und gesungen hatte!

		Sie überhörte Dörthes schleichende Filzschuhe, die diese selbst
im heißesten Sommer trug. Erst als eine empörte Stimme rief: »Na,
wat sall dat woll heißen? Wat hewwen (haben) Se denn hier tau dauhn
(zu tun), Sie, junger Mann? Scheren Se sich ut mine Küche rut
(raus),« biß sie sich auf die Lippen, rührte sich aber nicht vom
Platz.

		Da packte die alte Dörthe den dreisten Burschen kurz
entschlossen am Rockkragen.

		»Rut,« schrie sie noch einmal, daß ihr fast die Stimme
überschnappte, »rut! Du büst ja ein ganz utverschämter Slingel,«
und sie zerrte aufgeregt den um anderthalb Kopf größeren jungen
Mann vom Herd fort.

		Da aber drehte sich der kecke Jüngling zu ihrem sprachlosen
Entsetzen plötzlich um und schlang seine beiden Arme um den Hals
der Alten.

		»Himmel,« kreischte die Alte, »wat hab' ick mir verfiert
(erschreckt)! Frölen Lening, büst du et oder büst du't nich?« Sie
starrte immer noch unsicher in Lenis lachendes Gesicht.

		An der Tür aber standen, quiekend vor Vergnügen, Gusting und
Miening mit ihrem Stärkebeutel und mit dem großen Spülzuber und
hielten sich mit ihren bloßen roten Wascharmen die Seiten vor
Lachen.

		»Wat hewt ihr denn tau kieken (gucken)? Gaht an de Arbeit,«
brummte die Alte unwirsch, denn sie war ärgerlich, daß sie vor den
Mädchen angeführt worden war. [bookmark: page76]

		Dornröschen vergrub auch noch die Rechte in die Hosentasche,
stellte sich breitspurig vor die alte treue Seele hin und schaute
ihr in das finstere Gesicht.

		»Na, Dörthe, wie gefällt dir dein neuer junger Herr?«

		»Du sallst di wat schämen, Frölen Leni,« legte da plötzlich die
Alte los und stemmte die Arme in die Hüften. »Jo, wat schämen
sallst du di! Solche Fastnachtspossen hier vor de Lüd tau treiben!
Wo sull denn da der schüllige (schuldige) Respekt bliwen?«

		Dörthe drehte ihr den Rücken und hantierte geräuschvoll am
Herde. Sie war nicht gewöhnt, hier auf Nedderdorf, wo sie schon als
Tagelöhnermädel herumgesprungen war und seit ihrem sechzehnten
Lebensjahr treu gedient hatte, irgend ein Blatt vor den Mund zu
nehmen.

		Leni stand wie verdonnert. Was, den Respekt sollten die Leute
vor ihr verlieren? Den wollte sie sich ja gerade durch ihr
»männliches Auftreten« erzwingen! Ach, dummes Zeug! Die Alte
redete, wie sie's eben verstand.

		»Das sind durchaus keine Fastnachtspossen, Dörthe, sondern aus
ernster Überlegung heraus habe ich mich zu dieser Umwandlung
entschlossen. Ich will doch sehen, ob ich de Lüd morgen nicht den
Herrn zeigen kann!« Sie ging mit großen Schritten auf den
Steinfliesen auf und nieder.

		»Nee, Frölen Lening, man jo nich! Dat dauht (tut) nich gut. Der
Natur soll kein Mensch nich in't Handwerk pfuschen; wat einer is,
dat sall er ok bliwen (soll er auch bleiben). Nee, min Döchting,
nee, da büst du hellschen up'n Holzweg, wenn du glöwst, dat sowat
de [bookmark: page77] Lüd
in Räson hält!« So las die Dörthe der großen Leni den Text, wie sie
es einst bei der kleinen getan.

		Aber ebensowenig wie damals die lütte (kleine) Leni gehört
hatte, tat es jetzt die große, denn ihren halsstarrigen Nacken
hatte die Leni heute noch. Der kam es nicht darauf an, mit dem Kopf
durch die Wand zu rennen.

		Schweigend griff sie zu dem Tellerchen mit Ananaserdbeeren, die
sie heute für ihr Mutting als Erfrischung von den in die Stadt zum
Verkauf wandernden Erdbeerkörben zurückbehalten hatte. Stumm machte
sie kehrt, ohne sich in weitere Erörterungen einzulassen, während
die alte Dörthe, immer noch vor sich hinbrummelnd, unzufrieden mit
ihren Töpfen rumorte.

		»Ach was! Wie kann denn Dörthe das übersehen! Was versteht denn
die davon,« versuchte sich Leni vor sich selbst herauszureden. Daß
die schlichte alte Dienerin mit ihrem geraden, einfachen Empfinden
das Rechte getroffen hatte, wollte ihr durchaus nicht in den Sinn.
Aber sie lief nicht mehr so ungestüm die Stufen hinauf, wie sie
dieselben herabgeeilt war, und sie pfiff auch nicht mehr. Sie war
nachdenklich geworden.

		Sie trat in das Jagdzimmer. Die Mutter wandte ihr den Rücken;
sie kramte gerade in dem Schränkchen, in dem sie die Gegenstände,
die ihr Gatte täglich gebraucht hatte, wie Reliquien verwahrte:
seine kurze Pfeife, sein Notizbuch, die Schirmmütze, seinen
Bleistift und so manches andere noch. Ihr Kopf war der eben
eintretenden Tochter nur halb zugewandt.

		»Karl Heinz, Junge, wo kommst denn du her?« entfuhr es ihr, und
sie schrak zusammen; mit einem Ruck drehte sie [bookmark: page78] sich herum. Da blickte sie in
Lenis verlegenes Gesicht. Befremdet musterte Frau Lisabeth den
seltsamen Anzug der Tochter. Dann schloß sie still ihre
Erinnerungen in das Nußbaumschränkchen. Sie fand sich noch nicht
wieder in die fröhlichen Scherze der Jugend zurück.

		»Mutting, es geht nicht anders,« begann Leni jetzt doch ein
wenig kleinlaut. »Sollst mal sehen, die Leute werden ganz anders
arbeiten, wenn sie denken, daß ein Herr hier die Wirtschaft unter
sich hat.« Sie setzte die Erdbeeren vor die Mutter nieder.

		»Dirn, büst du unklug?« Über Frau Lisabeths bleiches Gesicht
flog eine leichte Röte. »Du willst doch nicht im Ernst dich so vor
den Tagelöhnern blicken lassen? Mir tun solche Späße weh!« Sie fuhr
mit dem Tuch über die Augen.

		»Es ist der einzige Ausweg, Mutting! Vor mir als Mädel haben sie
keinen Respekt, da muß ich das eben einmal anders versuchen.« Leni
zupfte aufgeregt an ihrem Kragen. Sie war es nicht mehr gewohnt,
solch ein steifes, unbequemes Ding zu tragen.

		»Lening, du bist doch sonst solch verständige Dirn, wie kannst
dir da nur denken, das die Lüd vor einem Anzug Respekt haben
werden? Da könntest du ja ebensogut eine Vogelscheuche mit Karl
Heinzens Kleidern behängen und sie als Gutsherrn in den
Kartoffelacker stellen. Nein, Kind, nicht auf die Kleider kommt es
an, sondern allemal, daß ein tüchtiger Mensch drin steckt! Ob das
nun ein Frauenzimmer oder ein Mann ist, ich sollt' doch meinen, das
wär' ganz gleichgültig.«

		Es war, als ob wieder ein Funken von Muttings früherer Energie
durch den eigenartigen Anblick der Tochter [bookmark: page79] geweckt worden wäre. Aber
Dornröschen war weit davon entfernt, sich darüber zu freuen. Denn
wie gesagt, die Leni hatte noch immer ihren eigensinnigen Kopf, den
sie schon als Kind besessen. Ja, er war mit dem selbständigen
Walten vielleicht noch eigensinniger geworden. Sogar das liebe
Mutterwort prallte an ihrem harten Schädel ab.

		»Gleichgültig, ob ein Mann oder ein Mädel hier die Oberaufsicht
führt? Na, Mutting, ich hab' es doch jetzt zur Genüge erfahren! Es
ist nicht gerade pläsierlich, Lehrgeld zu zahlen, wie ich es
mußte.« Leni knöpfte abwechselnd Karl Heinzens Jacke auf und wieder
zu.

		»Du wirst noch mehr Lehrgeld zahlen müssen, mein Dirn, wenn du's
jetzt nicht einsehen willst, daß man durch solche Unweiblichkeit
sich nirgendwo Achtung und Ansehen verschafft, auch nicht bei den
einfachen Leuten! Bei denen am allerwenigsten!«

		Ach, Leni empfand ja selbst die Unweiblichkeit am meisten; aber
sie wollte sich nicht eingestehen, daß sie sich hier auf falschem
Wege befand. Nein, sie hatte sich das nun mal in den Kopf gesetzt:
folglich mußte es auch gut sein.

		»Ih, Mutting« – Dornröschen hockte sich auf die Lehne des
Armstuhls und schlang die Linke herzlich um der Mutter Hals –
»Fehler sind dazu da, daß sie gemacht werden, und ein jeder muß sie
für sich selbst machen. Aber ich glaube noch gar nicht, daß ich was
Falsches tue! Mutting, paß Achtung, so halt' ich die Arbeiter in
Zucht!« Damit eilte sie aus dem Zimmer. Sie wollte sich ihre frohe,
zuversichtliche Stimmung nicht rauben lassen. [bookmark: page80]

		Mutting aber blickte ihr lange nach. Ja, die liebe Jugend! Die
nahm nicht eher Vernunft an, als bis sie selbst wieder so weit war,
den eigenen Kindern Vernunft predigen zu müssen! So war's stets –
so wird's immer sein.

	
		
		Ausgelacht

		[image: ]

		Am nächsten Tage stand Dornröschen, wieder im
Anzuge des Bruders, im Eßzimmer, das zwei Fenster nach dem Garten
und eines nach dem Hofe hatte. Drüben an dem großen
Stiefmütterchenbeet jagten die Zwillinge und Suschen
Schmetterlinge. Unbarmherzig traten sie dabei mit ihren breiten
Jungenstiefeln auf die gestern erst gesetzten Primelpflänzchen. Es
tat Leni geradezu weh, wie ihre Pfleglinge achtlos niedergestampft
wurden.

		»Jungs« – sie lehnte sich aus dem Fenster »wollt ihr woll!« Aber
sie fuhr sogleich erschrocken zurück. Sie hatte in der Glasscheibe
ihr Jünglingsbild entdeckt. Eigentlich hätte sie die Brüder selbst
heraufholen müssen, denn auf bloßes Rufen erschienen die noch lange
nicht. Die Aufgaben für den Herrn Kantor waren sicher auch nicht
gemacht. Aber auf dem Hof waren Knechte mit Ackergeräten
beschäftigt, und wenn die Jungen sie das erstemal in ihrer
Hosenrolle erblickten, gab es sicher ein Hallo. Nein, bloß nicht
vor dem Gesinde! Die Brüder sollten sich hier oben erst an ihren
Anblick gewöhnen. So dachte Leni, und doch war es im Grunde nichts
[bookmark: page81] anderes als
mädchenhafte Scham, was sie zurückhielt. Auch nach den neuen
Arbeitern zu sehen, schob sie von Minute zu Minute auf, trotzdem es
notwendig war.

		Seufzend machte sie sich an ihren Strumpfkorb.

		Wie am Tag zuvor flog die Nadel hin und her, bis Leni von
ungefähr den Kopf ein wenig hob und geradeaus starrte. Aber was sie
dort in dem schrägen Spiegel über dem Sofa gewahrte, war so
merkwürdig, daß sie hellauf lachen mußte.

		Da saß ein schneidiger junger Mann, die Beine
übereinandergeschlagen, und stopfte eifrig Strümpfe. Ein
lächerlicher Anblick war es, etwas Halbes, nicht Fisch, nicht
Fleisch. Leni schleuderte Fränzchens Strumpf verächtlich zu seinen
Gefährten in den umfangreichen Korb.

		Halbheit war ihrer kernigen Natur immer ein Greuel. Nein, was
sie war, wollte sie auch ganz sein – was sie sich einmal
vorgenommen hatte, mußte sie durchführen! Schnell entfernte sie die
blauen Wollrestchen von den Beinkleidern, damit sie ja nicht zum
Verräter wurden.

		Dann eilte sie herzklopfend die Treppen hinab in den Hof. Warum
mußte der auch so hell, so grell und sonnenbeschienen daliegen! Die
Sonne blinzelte; sie kniff ein Auge ein, als das Fräulein Inspektor
mit dem grauschwarzen Pfeffer- und Salzanzug da plötzlich in ihren
hellen Lichtkreis trat.

		Dasselbe taten auch Jürgens und Cäsar. Sie blinzelten, kniffen
ein Auge zu und gingen beide kopfschüttelnd um ihr seltsam
verwandeltes Frölen herum. Die Knechte aber verbargen die breiten,
grinsenden Gesichter hinter den Leiterwagen, stießen sich mit den
Ellbogen an und raunten sich vergnügliche Dinge zu. [bookmark: page82]

		Das Fräulein Inspektor achtete nicht auf die verwunderten Blicke
Cäsars und Jürgens, noch auf die ihre Köpfe zusammensteckenden
Knechte.

		»Sattle mir ein Pferd,« befahl sie dem Alten.

		»Jawoll, gnädiger Herr – gnädig Frölen wullt ick seggen,«
Jürgens umkreiste sie wie die Hummel den Honig.

		Jochen, Johann und Krischan, die Knechte, brachen in schallendes
Gelächter aus; selbst der Ackergaul, den Krischan gerade unter der
Bürste hatte, wieherte hell auf, Lenis Gesicht färbte sich
puterrot.

		»Was gibt es zu lachen?« herrschte sie die Knechte an, daß die
schleunigst in den Pferdeställen verschwanden, »Man bischen tau,
Jürgens! Ich hab' nich viel Tid (Zeit) – fixing, fixing!«

		Sie trippelte ungeduldig hin und her. Das sah in der
Herrenkleidung allerdings etwas seltsam aus; es war Jürgens nicht
zu verdenken, daß er sich nicht von seinem Staunen erholen konnte
und das Frölen in ungeheurer Verwunderung immer noch von allen
Seiten betrachtete,

		»Wat läufst du denn um mich rümmer wie so 'n oller Dreschgaul?«
Dornröschen war es schließlich auch nicht zu verdenken, wenn sie
ärgerlich wurde.

		»Je, Frölen Lening – gnädiger Herr – nee, gnädig Frölen –«
Jürgens fand sich nicht ein, nicht aus.

		»Na wat denn?«

		»Je, gnädiger Herr, dat is man, ob dat Frölen Herren- oder
Damensattel befehlen dauht.«

		Leni wurde noch ein wenig röter als puterrot. Mit diesen Folgen
ihrer Verwandlung hatte sie nicht gerechnet. Aber hatte sie A
gesagt, mußte nun auch das B folgen. [bookmark: page83]

		»Herrensattel natürlich,« sagte sie in einem Tone, als ob dies
das selbstverständlichste Ding von der Welt sei, während ihr im
Innern doch recht erbärmlich zumute war. »Sattle mir Vatings Fuchs,
fixing!«

		Der Gaul wurde herausgeführt und von Jürgens umständlich
umgürtet.

		Da erschien Susings goldener Lockenkopf an der Scheunenecke. Die
Kleine trug behutsam ein Körbchen mit Puppenwäsche, das sie auf dem
Rasen neben Gustings großer Wäsche zum Bleichen spreiten
wollte.

		Lenis erste Empfindung war, schleunigst Fersengeld zu geben und
in den Tiefen der Milchkammern unterzutauchen; aber dann blieb sie.
Sie durfte nicht Reißaus nehmen.

		Suschen stand starr und riß die großen Blauaugen noch weiter auf
als gewöhnlich. Ein fremder Herr – war das Karl Heinz? Nein – aber
er kam ihr doch so merkwürdig bekannt vor! Für alle Fälle knickste
die Kleine wohlerzogen.

		»Aber, Susing, kennst du denn dein Dornröschen nicht mehr?«
versuchte Leni zu scherzen.

		Da kam Leben in Lütt-Susing. Jauchzend sprang sie auf die
verwandelte Schwester zu, kletterte an ihr empor und versuchte
unter den Hut zu schauen.

		»Was willst du denn, Mädel?« Leni machte sich etwas ungeduldig
los, denn solchem Ansturm hielt Karl Heinzens Anzug denn doch nicht
mehr stand.

		»Biste nu 'n Junge? Haste nu auch keine Zöpfe mehr? Haste nu 'n
Kahlkopf?« Suschen umkreiste händeklatschend, ähnlich wie vorhin
Jürgens und Cäsar, nur ein gut Teil lebhafter, ihr Dornröschen.
[bookmark: page84]

		»Schscht, mach nicht solchen Krach!« Zum ersten Male empfand
Leni ihrem kleinen Liebling gegenüber einen unfreundlichen
Gedanken, denn hinter den Stallfenstern lugten schon wieder
neugierige Gesichter hervor. »Wo sind die Jungs?« forschte sie, das
Pferd am Zügel führend, denn sie schämte sich, es vor den
grinsenden Knechten zu besteigen.

		»Die – och – die – die sind bloß so 'n büschen spazieren
gegangen.« Die Kleine wurde dunkelrot und drehte das Gesicht nach
der anderen Seite.

		»Wo sind sie hin?« Der großen Schwester machte man so leicht
nichts vor.

		»Sie sind zum Dorfteich krebsen gegangen,« kam es ziemlich
kleinlaut von den Kinderlippen. »Aber wenn du was merkst, soll ich
man bloß sagen, sie wären ganz fixing wieder da. Hast du was
gemerkt, Dornröschen?« Treuherzig blickte das kleine Dummchen zu
ihr auf.

		Liebkosend strich Leni den lichten Flachskopf. Dann aber
gedachte sie ihrer erzieherlichen Würde und zog die Stirn in ernste
Falten. Da verleiteten diese Schlingel jetzt schon ihr Herzblatt
zur Unaufrichtigkeit! »Na, kommt ihr mir man tau Hus (nur nach
Hause)!«

		Der Fuchs war gesattelt; es gab kein Zurück mehr. Dornröschen
trat auf die Steintreppe und schwang sich von dort möglichst
großartig in den Sattel.

		Ja, prosit Mahlzeit! So einfach war die Sache denn doch nicht!
In der Kinderzeit, da war sie zwar oft als Junge geritten, auf
ungesattelten Ackergäulen. Trotzdem sie eine geübte Reiterin war,
machte es ihr jetzt Mühe, im Sattel zu bleiben.

		Wenn nur diese grinsenden Gesichter der Knechte nicht [bookmark: page85] gewesen wären! Der
Gaul fühlte ihre Unsicherheit. Sie gab ihm die Sporen, aber Vatings
Fuchs hatte gerade so seine Nücken wie seine Reiterin. Wenn der
nicht wollte, dann wollte er eben auch nicht. Kerzengerade stieg er
mit ihr in die Luft.

		Suschen brüllte wie am Spieß. Jürgens griff erschrocken zu. Aber
schon hatte Leni Vatings Lieblingsgaul durch Streicheln und Klopfen
wieder gefügig gemacht. Die Zügel fest in der sonnengebräunten
Hand, so sprengte sie in tadelloser Haltung davon.

		Hinter ihr schüttelte Jürgens philosophisch seinen Graukopf.

		Was wohl Miß Brown, die sich einst in London solche Mühe gegeben
hatte, ihren Zögling zur Weltdame zu erziehen, zu diesem
unweiblichen Ritt sagen würde? Unwillkürlich kam Leni dieser
Gedanke, während es zwischen den sonnenhellen Feldern
dahinging.

		Draußen auf dem Vorwerk waren die neuen Tagelöhner fleißig bei
der Arbeit. Sie pflügten das Erdreich um.

		Lenis Herz schlug jetzt bis in den Hals hinein. Lieber Himmel,
wenn man sie bloß nicht erkannte!

		In strammem Galopp ritt sie auf die Feldarbeiter zu. Nun kam die
Ansprache.

		»'n Tag, Leute,« sagte sie mit möglichst tiefer Stimme, die
schon an und für sich durch die Aufregung ein wenig belegt und
heiser klang. »Na, fleißig bei der Arbeit?«

		Die Tagelöhner sahen erstaunt auf und rückten nachlässig an
ihren Mützen.

		»Wat 'n lütten smucken Slingel,« raunte ein alter Graubart
schmunzelnd seinem Nachbar zu. [bookmark: page86]

		Warum mußte Dornröschen auch so gute Ohren haben! Jetzt galt es,
ihre ganze Kraft zusammenzunehmen, um auf die Untergebenen Eindruck
zu machen.

		»Ich bin euer neuer Herr!« – das Herr kam recht wenig herrisch
heraus – »und hoff, daß ihr mit gutem Willen zu mir gekommen seid.
Ich bring' euch ebenfalls freundliche Gesinnung entgegen, und da
denk' ich, daß wir gut miteinander auskommen werden!«

		Lenis Stimme war zuletzt wieder hell und hoch geworden; über
ihrer schönen Rede hatte sie völlig vergessen, daß sie ja tief und
männlich sprechen mußte.

		Die Arbeiter lächelten wohlgefällig zu den großen Worten des
»lütten niedlichen Herrn«, denn Dornröschen sah in den
Jungenkleidern viel jünger aus als in den eigenen,

		»Na, lütt junger Herr, dat soll woll so sind!« Damit reichte der
Älteste von ihnen ihr treuherzig die Hand herauf.

		Das »lütt« war Leni zwar wie ein Peitschenhieb durch den Körper
gezuckt, aber der feste Druck der schwieligen Arbeiterhand wirkte
besänftigend. Die Leute meinten es sicher nicht bös; sie schienen
in der Tat guten Willen und Zutrauen zu haben.

		Mit einem tiefen Atemzug wandte Leni ihren Gaul. Sie war mit
ihrem ersten Auftreten zufrieden.

		Ja, warum mußte Dornröschen auch so gute Ohren haben! Denn
hinter sich, da hörte sie es deutlich zischeln: »Pst – Kinnings,
ick will euch mal wat seggen (sagen)! Dat is jo gor keen Er, dat is
jo eine Sie! Kiekt (seht) doch dat lange Haar, wat da unter den Hut
vorkieken dauht!« [bookmark: page87]

		Entsetzt griff Leni nach Karl Heinzens Hut. Da hatte sich eine
ihrer prachtvollen braunen Flechten naseweis vorgeschoben!

		Unterdrücktes Lachen scholl hinter ihr her, Leni aber traten
Tränen in die Augen. Diese jämmerliche Niederlage, die war ja noch
viel schlimmer als jede frühere! Ach, wie recht hatten Mutting und
Dörthe! Sie stopfte den schuldigen Zopf unter den Hut zurück, daß
es schmerzte.

		In gereizter Stimmung ritt sie zum Hof zurück. Er war leer.
Keiner der Knechte ließ sich blicken.

		»Natürlich, die bummeln schon wieder im Dorf herum, weil keine
Ordnung hier herrscht,« dachte Leni erbittert.

		Eigenhändig mußte sie den Fuchs in den Stall führen, denn auch
von Jürgens war nichts zu entdecken. Als sie aus den dämmerigen
Stallungen wieder heraustrat, hörte sie sich anrufen.

		»Pst – Sie da – Sie Jüngling! Ist denn keine Menschenseele hier
zu finden?«

		Zuerst dachte Leni gar nicht daran, daß dieser Zuruf ihr gelten
könnte. Aber da außer ihr und dem Fremden, der inzwischen in den
Hof getreten sein mochte, niemand weiter da war, mußte sie sich
trotz ihrer verdrießlichen Laune dazu bequemen, Antwort zu
geben.

		»Was wünschen Sie denn?« fragte sie durchaus nicht freundlich
und musterte den vor ihr Stehenden abweisend. Wo hatte sie diese
hellen Haare und diese lichtblauen Augen bloß schon gesehen?

		»Ich wünsche die gnädige Frau zu sprechen. Sagen Sie mal, mein
Sohn, gibt es denn hier keine dienstbaren Geister, die einen
hineinführen?« [bookmark: page88]

		Der stattliche junge Herr, dem Leni knapp bis zur Schulter
reichte, trotzdem sie durchaus nicht klein war, sah recht von oben
herab auf sie nieder.

		Leni durchfuhr es jäh. Das war ja der Fremde, der jüngst ihrer
stürmischen Auseinandersetzung mit dem Inspektor beigewohnt hatte!
Was wollte denn der hier?

		»Die gnädige Frau empfängt nicht jeden.« Damit machte sie kehrt
und ließ ihn einfach stehen.

		Aber unsanft fühlte sie sich bei der Schulter gepackt.

		»Hallo, Bürschchen, etwas weniger grob, wenn ich bitten darf,
sonst . . .!« Die Röte des Ärgers flog dem Herrn über die
Stirn.

		»Wagen Sie es!«

		Leni zischte ihn förmlich an. Dann schritt sie vor Entrüstung
bebend dem Hause zu.

		Der Fremde folgte. Aber als der kriegerische Jüngling jetzt eine
Pfütze überschritt und vergebens hinter sich mit der Hand in der
Luft herumangelte, um den nicht vorhandenen Kleiderrock
zusammenzuraffen, wie er es als ordentliches Mädchen gewöhnt war,
stieß der Fremde plötzlich einen belustigten Schnalzlaut durch die
Zähne. Er hatte das Dornröschen von neulich erkannt.

		Mit drei Schritten war er neben ihr und gerade in dem
Augenblick, da sie durch die Hintertür ins Haus flitzen wollte,
vertrat er ihr den Weg.

		»Hut ab, mein Sohn! Höflichkeit kann solch junger Mann nicht
früh genug lernen!«

		Mit spitzbübischem Lächeln zog er ihr dabei Karl Heinzens Hut
vom Kopf. Da kam ein verlegenes, hilfloses Mädchengesicht, vom
glänzendbraunen Flechtenkranz gekrönt, über dem schwarzgrauen
Jungenanzug zum Vorschein. [bookmark: page89]
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		»Hut ab, mein Sohn!«

		Hellauf lachte der Fremde.

		»Wer selbst nicht genügend Lebensart besitzt, ist wohl nicht
dazu geeignet, sie anderen Leuten zu predigen,« rief nun Leni
empört, und die Kornblumenaugen sprühten wahre Blitze gegen den
Fremden.

		Da schlug der soldatisch seine Hacken zusammen.

		»Johannes von Staberow!« Mit einer tadellosen Verbeugung
schnurrte er es herunter.

		Dornröschen glaubte vor Beschämung in den Erdboden versinken zu
müssen.

		Mietings Schwager – der vom Vormund vorgeschlagene Verwalter!
Den sie so grob behandelt hatte, und der sie gerade in diesem so
wenig mädchenhaften Aufzug erblicken mußte!

		Wenn noch irgend etwas dafür gesprochen hätte, sich Herrn
Dürenfurts Absicht betreffs der Verwalterstelle gefügig zu zeigen,
jetzt war es damit gründlich vorbei. [bookmark: page90]

		»Vielleicht hat Ihre Frau Mutter die Güte, mich zu empfangen,
wenn sie auch nicht für jeden zu sprechen ist,« fuhr der junge Herr
von Staberow fort.

		»Bitte!« Das junge Mädchen trat von der Tür zurück.

		»O nein, nach Ihnen! So wenig Lebensart habe ich denn doch
nicht!«

		Es half nichts, Dornröschen mußte voran. Ach, viel lieber wäre
sie in ihrer Herrenkleidung hinterdrein getrabt!

		Der große Pfeilerspiegel im Empfangszimmer gab jetzt nicht mehr
das Bild eines schneidigen, unternehmungslustigen jungen Mannes
zurück, wie vor kurzem, sondern das eines recht geknickten
Jungchens, das sich in den ersten langen Hosen ziemlich unbehaglich
zu fühlen schien. Unglücklicherweise mußte sie sich auch noch
gerade dem Spiegel gegenüber setzen; sowie sie die Augen hob,
erblickte sie ihr wunderliches Spiegelbild. Da zog sie es vor, die
Lider möglichst gesenkt zu lassen. Das gab dem Jüngling ein
drollig-mädchenhaft-schüchternes Aussehen.

		Mutting unterhielt sich inzwischen mit ihrem Besuch. Mit dem
alten Staberow verbanden sie Jugenderinnerungen, und sein Sohn war
ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Längstvergessene Kindheits-
und Mädchentage erstanden wieder vor Frau Lisabeth, röteten leis
ihre bleichen Wangen und machten ihre müde Stimme ein wenig
klangvoller. In bescheidener Zurückhaltung lauschte der junge Mann
ihren Erzählungen, trotzdem ihn diese eigentlich nicht besonders
interessieren konnten. Der Anblick dieser weißhaarigen Frau, die
das Schicksal so ins innerste Mark getroffen hatte, schmerzte ihn.
[bookmark: page91]

		Leni starrte auf das künstlich verschlungene Muster des
buntgewirkten Teppichs und überlegte kleinlaut, mit welcher
Entschuldigung sie wohl entwischen könnte, um sich flink
umzuziehen.

		Aber nein! Damit man etwa dachte, sie schäme sich? Nein, gerade
nicht! Ihr Trotz erwachte. Sie blieb und sprach keinen Ton.

		Schließlich rückte Johannes von Staberow mit dem eigentlichen
Zweck seines Gesuches heraus. Herr Dürenfurt, der künftige
Schwiegervater seines Bruders, habe ihm gesagt, daß man auf
Nedderdorf einen Verwalter suche. Er wäre bereit, den Posten eines
solchen zu übernehmen, und wollte sich deshalb der gnädigen Frau
vorstellen.

		Ehe Frau Lisabeth noch sagen konnte, wie angenehm es ihr sei,
einen Sohn ihres Jugendfreundes mit diesem Posten zu betrauen, kam
Leni Mutting recht ungehörig zuvor.

		»Das ist ein Irrtum von Herrn Dürenfurt,« rief sie so abweisend
wie möglich.

		»Sie haben doch Ihren Inspektor entlassen, wie ich selbst zu
hören die Ehre hatte,« versetzte Herr von Staberow erstaunt.

		Leni biß sich auf die Lippen und ärgerte sich.

		»Meine Tochter hat bisher die Bewirtschaftung des Gutes
übernommen; aber das ist zu viel für sie,« sagte nun Frau Sürsen.
»Nedderdorf verlangt eine männliche Leitung. Ich bin durchaus nicht
abgeneigt, Ihrem freundlichen Vorschlag näher zu treten.«

		Lenis Lippen begannen zu bluten, so zornig biß sie darauf herum.
[bookmark: page92]

		»Es sollte mich freuen, wenn ich Ihnen als Volontär von Nutzen
sein könnte, gnädige Frau – –«

		»Geschenkt nehmen wir nichts, und ich bin Manns genug, die
Wirtschaft allein zu leiten,« fuhr Dornröschen wie ein junger
kläffender Dachs dazwischen.

		»Namentlich augenblicklich,« gab der unerwünschte Besuch mit
einem nicht mißzuverstehenden Blick auf des Bruders Anzug
zurück.

		Das war natürlich nicht dazu angetan, Lenis Neigung für den
Vorschlag des Vormundes zu fördern. Sie atmete auf, als sich der
Besuch endlich verabschiedete.

		»Das gnädige – Fräulein« – das Wort schien ihm angesichts des
empörten Jungen nicht recht über die Lippen zu wollen – »wird sich
hoffentlich Herrn Dürenfurts Vorschlag noch überlegen; ich halte
mich jedenfalls zum ersten Juli frei.«

		Damit küßte Johannes von Staberow ehrfurchtsvoll Frau Sürsen die
Hand und machte Dornröschen einen Diener. Leni erwiderte ihn durch
eine gemessene Verbeugung, die sich in des Bruders Hosen merkwürdig
genug ausnahm.

		»Ich verstehe dich gar nicht, Dirn,« begann Mutting ziemlich
ungehalten, nachdem das Rad des Herrn von Staberow in der
Kirschenallee verschwunden war. »Erstens – wie konntest du in
diesen unmädchenhaften Kleidern Besuch empfangen? – Zweitens wie
unerzogen und unfreundlich hast du dich einem Gast gegenüber
gezeigt! Und dann, was hast du eigentlich gegen Herrn Dürenfurts
Vorschlag? Es ist doch ein netter Mensch, dieser junge Staberow,
und wenn er sonst tüchtig ist, müßten wir mit beiden Händen
zugreifen!« [bookmark: page93]

		»Und ich will nicht – ich will nicht! Mutting, leiw (lieb)
Mutting, nu hab' ich mich die ganze Zeit abgequält und abgerackert,
und nu bin ich endlich so ziemlich im Sattel – da soll denn so 'n
ixbeliebiger Herr ›von‹, dem man die hochnäsigen Nücken schon auf
zehn Schritt Entfernung ansieht, plötzlich hier schalten und
walten? Nein, Mutting, das tust du mir nicht an!« Die unreife Leni
streichelte und schmeichelte, wie sie es als lüttes Gör mit ihrem
Mutting getan.

		»Du büst 'n Kindskopp, Dirn.« Frau Lisabeth verstand ihre
Tochter nicht; von Hochnäsigkeit und Nücken war doch bei dem
bescheidenen jungen Mann wahrhaftig nichts zu merken.

		Dornröschen war unzufrieden – mit Mutting, mit dem
hereingeschneiten Besuch, mit den neuen Arbeitern, den sich noch
immer umhertreibenden Brüdern und mit sich selbst! Mit sich am
allermeisten!! Sie hätte sich für den ihr noch kürzlich so
großartig erscheinenden Gedanken einer Verwandlung in Karl Heinz
prügeln können.

		Aber da man das an sich selbst im allgemeinen nicht zu tun
pflegt, macht man das lieber auf dem Rücken eines anderen ab.
Hänschen und Fränzchen, die, bis über die Knie voll Morast und
Schlamm, vom Krebsen heimkehrten, kamen ihr zu diesem Zwecke höchst
gelegen.

		Dornröschen hatte gerade noch Zeit, flink eine große
Ärmelschürze über ihren Anzug zu binden, um den spöttischen
Knabenaugen keinen Lachstoff zu geben. Aber als sie die Brüder
jetzt gehörig heruntermachte, als sie für die nicht angefertigten
Aufgaben und für die verdorbenen Kleider immer umschichtig
Katzenköpfe austeilte, [bookmark: page94] schrie der eine plötzlich zwischen allem Weh
und Jammer »Dornröschen, du verlierst ja deine Büxen
(Beinkleider)!«

		Da wanderte der Jungenanzug wieder in die Tiefen des
Bodenschrankes zurück, denn an all ihrem heutigen Mißgeschick, an
allen Niederlagen und beschämenden Empfindungen waren nur – Karl
Heinzens Beinkleider schuld!

	
		
		Die Rangen von Nedderdorf
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		Böse Beispiele verderben gute Sitten. Drei Tage
nach Lenis verunglückter Verkleidung erschien Suschen zur
Schulstunde in einem fast nur noch aus Fetzen bestehenden Anzug von
Fränzchen, der ihr bis auf die Füße herabhing.

		Entsetzt schaute Leni sie an. Grundgütiger – das Kind sah ja
völlig verändert aus! Was hatte es denn bloß mit dem hübschen
Lockenkopf angestellt?

		Große Löcher waren in die goldene Pracht hineingesäbelt; es sah
aus, als ob die Motten in Suschens Haaren gehaust hätten.

		»Himmel – Susing – Lüttes – was ist denn bloß mit deinen Haaren
passiert?« Leni fuhr aufgeregt durch die verwüsteten seidenweichen
Löckchen.

		»Och, nix nich – ich hab' mir man bloß die ollen langen Locken
'n bißchen kürzer geschoren. Ich will auch lieber 'n Junge sein;
das is viel hübscher,« antwortete Suschen mit strahlendem Gesicht.
[bookmark: page95]

		Der jungen Lehrerin stieg die Röte des Zornes und der Beschämung
in die Wangen; das hatte sie sich selbst zuzuschreiben!

		»Schämst du dich denn gar nicht, du unnützes Gör? Erstens sollst
du überhaupt keine Schere anfassen, und dann – wie kannst du es
wagen, deine Haare allein abzuschneiden!« Dornröschen war sehr
böse.

		»Sie gehören mir doch,« wandte die Kleine erstaunt ein.

		Dagegen war nichts zu sagen, und die abgeschnittenen Locken
ließen sich nicht wieder ankleben; aber sonst war Suschens
vogelscheuchenartiger Anblick wenigstens zu verbessern.

		»Sofort ziehst du dich um,« befahl Leni streng.

		Susing schob die Unterlippe vor.

		»Nee, du bist ja neulich auch als Jung rümmergelaufen! Denn will
ich auch – ich will kein Mädel mehr sein und immer von den ollen
Jungs Wichse kriegen; ich will sie selbst verkloppen – aber doll!«
Suschen reckte ihre kleinen Arme unternehmungslustig, und ihre
Blauaugen blitzten; unwillkürlich mußte Leni dabei an ihr eigenes
Spiegelbild als schneidigen Jüngling denken. Sie schämte sich vor
dem Kinde.

		»Komm, Susing, sei verständig; mit dem zerrissenen Anzug kannst
du doch gar nicht gehen,« versuchte sie zu begütigen.

		Aber Suschen nahm sich in allem an der großen Schwester ein
Beispiel, auch im Eigensinn. Sie fing an zu weinen und trat mit dem
Fuß auf. »Nee – du bist ja auch als nüdlicher Jung rümmer
gelaufen,« begann sie von neuem. [bookmark: page96]

		Diese beständige Erinnerung an ihre eigene Heldentat war Leni
durchaus nicht angenehm.

		»Donnerwetter, jetzt aber hinauf mit dir, du Gör! Nu rohr
(weine) bloß nicht noch! Ich will dich nicht eher wieder sehen, als
bis du dich anständig angezogen hast.«

		»Und ich will dich auch nicht sehen,« schrie das Trotzköpfchen.
»Nein, ich will dich gar nicht mehr sehen! Du bist jetzt überhaupt
immer so schlecht zu mir!« Damit schmetterte der kleine Wüterich
die Stubentür hinter sich ins Schloß.

		Leni hätte jetzt eigentlich hinterdrein laufen müssen und der
Kleinen einen Klaps verabfolgen, denn den hatte sie redlich
verdient. Aber die letzten Worte des Schwesterchens trafen sie
tief.

		Hatte Suschen recht? War sie jetzt wirklich schlecht zu ihrem
kleinen Liebling? Leni ging scharf mit sich ins Gericht. Na ja, sie
fuhr sie öfters einmal an als früher; sie war auch wohl noch
ungeduldiger als sonst in den Schulstunden. Daran war eben ihre
große Überbürdung schuld. Aber sie hatte doch das lütte Ding so
lieb, geradezu mütterlich lieb! Oder hatte sie sich etwa die
Zuneigung der kleinen Schwester durch ihre Sorgen und Arbeitslasten
verscherzt? Hatte sie über neuen Pflichten ihre alten,
hauptsächlichsten versäumt?

		Die Schulstunde verrann. Leni saß noch immer in Gedanken an das
Schwesterchen vor Suschens Fibel und blickte zärtlich auf den
gemalten Esel, der den Buchstaben E einleitete, während Suschen
längst schon ihre häßlichen Worte, die Schulstunde und Dornröschen
droben in der Kinderstube über ihrem Püppchen vergessen hatte.

		Ganz freisprechen konnte sich Leni von einem Unrecht [bookmark: page97] an der Kleinen
nicht. An dem heutigen Unfug trug sie doch jedenfalls die
Hauptschuld!

		Ja, das gute Beispiel! Nichts erzog so, wie gerade dies – kein
Lob und kein Tadel. Dahinter war Dornröschen längst schon gekommen.
Trotzdem wurde es ihr immer noch schwer, sich jungenhafte Ausdrücke
zu verkneifen, die ihr in Fleisch und Blut übergegangen waren. Erst
wenn sie ihr aus dem Munde des Schwesterchens entgegentönten, das
alles aufschnappte, empfand sie, wie häßlich derlei bei einem
Mädchen klang; den Jungen mochte es ja noch eher hingehen. Seitdem
bemühte sich Leni, etwas mehr auf ihre Ausdrucksweise zu achten,
leider allerdings nicht immer mit Erfolg.

		Das wurde ihr erst wieder einmal deutlich klar, als sie ihre
liebevollen Blicke schließlich von dem Esel löste und die Fibel
zuschlug. Sie erschrak, als sie sah, wie lange sie gedöst hatte.
Suschen aber, das Schlauköpfchen, hatte sich natürlich die Sache
zunutze gemacht und schwänzte einfach den Unterricht!

		Leni eilte zum Kinderzimmer. An der halbgeöffneten Tür blieb sie
stehen. Suschen saß mit zornig gerötetem Gesicht auf ihrem
Kinderstuhl, vor sich ihr Lising, dem sie die Flachshaare ratzekahl
abgeschoren hatte, und das in die viel zu kleinen Hosen des
Puppenjungen gezwängt war.

		»Donnerwetter, rohr nicht! Schämst du dich nicht, du unnützes
Gör, dir deine hübschen Locken allein abzuschneiden? Marsch, zieh
dir ein anderes Kleid an!« So herrschte die Kleine aufgebracht das
völlig geknickte Puppenkind an. Aber noch viel geknickter war die
Lauscherin an der Wand, denn ach, sie hörte ja ihre eigene Schande!
[bookmark: page98]

		»Pfui, Susing, wer wird Donnerwetter sagen? Das ist doch gar
nicht schön!« Leni trat aus ihrer Unsichtbarkeit hervor.

		»Worüm sagst du das denn immer, wenn es gar nicht schön ist?«
erkundigte sich die Kleine verwundert.

		Ja – ja, das Beispiel! Dornröschen verbarg ihr errötendes
Gesicht in den spärlichen Überresten von Suschens Locken.

		»Susing, die schöne Puppe hast du auch verdorben! Solchen Ärger
machst du mir heute! Na, hast du mir gar nix zu sagen, nachdem du
so unartig warst?«

		Trotzköpfchen stand da und bockte.

		»Nee,« sagte es schließlich nachdrücklich.

		»Aber, Susing, hast du dein Dornröschen denn kein bißchen mehr
lieb?« Leni sah wahrhaft bekümmert drein. Wie schwer war es doch,
Kinder zu erziehen!

		Die Kleine schlang ungestüm die Arme um der Schwester Hals und
preßte den vermotteten Blondkopf an ihre Brust.

		»Lieb hab' ich dich dölling, Dornröschen, wenn du mich auch
anfährst, und die ollen kaputigen Hosen kann ich mir ja ausziehen,
und die Locken können meinetwegen wieder wachsen; aber abbitten tu'
ich nich – nee! Die Jungs sagen, das is feige – abbitten tu' ich
nich!« Suschen rief es voll Heftigkeit.

		Wieder fühlte sich Leni durch die Worte des Kindes getroffen.
Sie war ja noch ebenso unreif; sie brachte es auch nicht über sich,
einzugestehen, wenn sie ihr Unrecht fühlte! Sie hatte noch heute
denselben Starrkopf wie das lütte Ding, das kaum den dritten Teil
so alt war wie sie. Und da wollte sie erzieherisch einwirken? Erst
mußte sie bei sich selbst anfangen! [bookmark: page99]

		»Na, dann versprich mir wenigstens, daß du es nicht wieder tun
willst,« sagte Dornröschen schließlich, nachdem sie sich mit den
lästigen Erwägungen, ihre eigene Person betreffend, so ziemlich
abgefunden hatte.

		Dazu ließ Trotzköpfchen sich herbei, denn das war ja kein
Abbitten. Der Frieden war wieder geschlossen.

		Mit schmerzlichen Gefühlen versuchte Leni wenigstens etwas
Gleichmaß in den verwilderten Schopf des Schwesterchens zu bringen.
Der Dorfschneider, der gleichzeitig Barbier war, würde wohl auch
kaum kunstgerechtere Erfolge erzielen als sie; deshalb machte sie
es lieber selber. Aber bei jeder Locke, die der quietschenden
Schere zum Opfer fallen mußte, gab es Leni einen Stich ins
Herz,

		Endlich stand Suschen da – ratzekahl wie ihr Puppenkind. Leni
hätte weinen mögen über die entstellende Verwandlung, die mit ihrem
Herzblatt vorgegangen war. Suschen aber sprang selig im Zimmer
umher.

		»Nu kannste mich wenigstens nicht mehr so eklig ziepen – und nu
bin ich doch 'n Junge, wenn ich auch Mädchenkleider trag'! Nu
brauch' ich aber auch keine Strickstunde zu haben; Jungens stricken
nicht!« Die Handarbeitstunde war dem lebhaften Kinde stets ein
Graus.

		Leni hatte aber bereits nach dem Strickkörbchen gegriffen. Um
den Schreibunterricht war die Krabbe schon gekommen; heute gab es
aber kein Schwänzen mehr.

		»Wenigstens im Garten, ja, Dornröschen? Draußen!« bettelte die
Kleine, als sie sah, daß es ihr nichts nützte.

		Leni war einverstanden.

		Stickig heiß war es in den gegen die Sonne verdunkelten Zimmern;
draußen aber unter dem großen Apfelbaum wehte erquickende Kühle.
Trotzdem rannen [bookmark: page100] Lütt-Susing die Schweißtropfen von der Stirn,
während sie den schmutziggrauen Seiflappen fest wie Eisen zwischen
ihre kleinen Finger preßte, und die Stricknadeln mißmutig dazu
klapperten.

		Die Lehrerin saß daneben, putzte Stachelbeeren zum Nachtisch und
blickte von Zeit zu Zeit wehmütig auf Suschens glattgeschorenen
Jungenkopf. Was würde Mutting bloß sagen?

		Über dem Gartenzaun wurde eine blaurote Mütze sichtbar. Bald
darauf hörte man das Aufschlagen eines derben Knotenstockes auf den
Steintreppen. Oll Grawert, der Landbriefträger, erschien auf der
Bildfläche.

		»Susing, spring mal eben und sieh, was oll Grawert bringt!«

		Das ließ sich Suschen nicht zweimal sagen. Aufatmend schleuderte
sie das verhaßte Strickzeug ins Gras und sprang vergnügt davon,
während die Maschen ebenso vergnügt von der Nadel hüpften.

		Einen großen Pack Geschäftsanzeigen, Zeitungen und leider auch
Rechnungen in der Schürze, so kam sie wieder zurück. Leni legte die
Rechnungen für Sämereien und Gerätschaften leise seufzend beiseite.
Aber ihr Gesicht hellte sich auf, als sie jetzt unter der Zeitung
einen umfangreichen Brief aus knisterndem überseeischem Papier
hervorzog.

		»Miß Ellen Sürsen« stand darauf. Lieber Himmel, wie lange war
das her, daß sie so in London geheißen hatte? Eigentlich erst fünf
Jahre, aber eine wahre Ewigkeit schlossen diese Jahre in sich!

		Leni wurde es warm ums Herz, als sie den Umschlag öffnete. Von
Lizzie, ihrer ollen, lieben Dirn! Na, was schrieb sie denn? [bookmark: page101]

		Das junge Mädchen vertiefte sich in die steilen Schriftzüge der
Base, während Suschen Strickzeug Strickzeug sein ließ und es
vorzog, den Stachelbeeren die grünen Schwänzchen auszureißen.

		Nein so was! Vetter Bobby ging zum ersten Oktober nach Hamburg,
um das großkaufmännische Exportgeschäft auch in Deutschland kennen
zu lernen. Ob er dann nicht einmal nach Nedderdorf herüberkam? Es
war ja nicht weit! Sie würde sich wirklich herzlich freuen, denn
zuletzt waren sie doch eigentlich prächtig miteinander ausgekommen,
wenn er zuerst auch so greulich zu ihr gewesen war! Wie mochte der
Junge sich wohl entwickelt haben?

		»Nein!« Lene stieß es laut hervor und beachtete Suschens
neugierigen Einwurf: »Was ist denn los?« ganz und gar nicht. Es war
aber auch zu interessant, was Lizzie da schrieb! In Pension sollte
sie und kam mit Bobby nach ihrem geliebten Deutschland herüber!
Himmelhoch hatte sie die Eltern gebeten, sie nicht in ein
englisches Pensionat zu geben, bis sie es schließlich durchsetzte.
Am liebsten wäre sie ja natürlich wieder zu ihrer Leni nach
Nedderdorf gekommen, wo sie vor vier Jahren die schönste Zeit ihres
Lebens zubrachte. Vater hätte ja vielleicht auch eingewilligt, aber
Mutter wollte nichts davon hören. »Weißt Du, Dornröschen,
eigentlich hat Mama auch recht,« schrieb Lizzie, »daß meine Bildung
durch das viele Kranksein und den immerwährend unterbrochenen
Unterricht große Lücken aufweist. Aber auf Nedderdorf wäre den
Gänsen und Schweinen meine Bildung höchst gleichgültig. Ach, könnte
ich zu Dir!«

		Leni kam die Spaßhaftigkeit der innigen Zusammenstellung [bookmark: page102] ihrer eigenen
Persönlichkeit mit den Gänsen und Schweinen des Gutes nicht so
recht zum Bewußtsein, denn sie war tief gerührt durch die
Anhänglichkeit und Zärtlichkeit der kleinen Base. Klein? Nein,
Lizzie mußte inzwischen fast sechzehn Jahr geworden sein! Ja, ja,
man wird nicht allein alt!

		Also nach Berlin ging's in Pension? Na, ein schöner Katzensprung
von der Hauptstadt des Deutschen Reiches bis nach Nedderdorf! Fast
alle Sonntag herüberkommen? Sie war doch noch ein Kindskopf, die
Lizzie! Neunzehn Jahr zählte Leni selbst jetzt, und noch nicht
einmal hatte sie den »Katzensprung« in die Kaiserstadt unternehmen
können. Bittere Gedanken wollten kommen – aber Lizzies heiterer
Briefton scheuchte sie schnell.

		Suschen, der ihre landwirtschaftliche Tätigkeit inzwischen
langweilig geworden war, warf einen scheuen Blick zur Schwester
hin. Die war bis über die Ohren in ihren englischen Brief vertieft;
die dachte vorläufig sicher nicht an Handarbeitstunde, lautlos
entwischte das kleine Ding.

		Aber selbst wenn Suschens Flucht geräuschvoller vor sich
gegangen wäre, hätte Dornröschen wohl kaum darauf geachtet. Sie
vernahm nicht einmal Dörthes liebevoll scheltende Stimme, die man
doch, wie Bruder Karl Heinz immer sagte, bis nach Rostock hören
konnte, und heute erschallte Dörthes Gekrächz noch besonders laut;
sie schlug die Hände über dem Kopf zusammen beim Anblick der
Lütten. Auch nicht das wilde Jubelgeschrei der wegen Hitzferien
heimkehrenden Brüder über das verwandelte Schwesterchen erreichte
Dornröschens Ohr. Die saß augenblicklich nicht unter dem schattigen
Apfelbaum daheim, sondern in London. [bookmark: page103]

		Wie war es nur möglich! Base Mary, die nicht älter war als sie
selbst, mit der sie damals als Backfisch ausgetauscht worden war,
die hatte so große, erhabene Ziele? Und ihre Freundinnen, May und
Gerty, sie standen ebenfalls mittendrin im öffentlichen Leben,
trieben Politik und redeten in Versammlungen? Lizzie schrieb zwar,
Mary habe jetzt, was man in Mecklenburg so nen kleinen »Lüttiti« zu
nennen pflegt. Sie warb Stimmen zu den politischen Wahlen, weil das
augenblicklich in London höchst modern sei. Die jungen Damen
wollten es durchsetzen, daß man auch den Frauen das Stimmrecht bei
den Wahlen zubilligte . . .

		Leni ließ verwirrt den Briefbogen sinken. Sie las kaum noch die
Grüße, die Onkel und Tante anfügten; sie mußte sich erst in dem
eben Erfahrenen zurechtfinden.

		Dornröschen griff sich an den Kopf. Wie aus einer anderen, ganz
fremden Welt muteten sie diese Mitteilungen Lizzies an! Was wußte
sie denn von Wahlen, vom Stimmrecht und dergleichen hier auf ihrer
Klitsche! Ihre Freundinnen, die standen im Leben, die strebten zu
Hohem und Edlem!

		Und sie – sie? Ein Gefühl des Zurückgesetztseins kroch langsam
in Leni empor; sie war nicht stark genug, es niederzuzwingen.

		Haha, ihr Gesichtskreis! Der bestand in Schweinekober und
Rübensaat; ihr Interesse, das wurzelte in Wochenmarkt und in
zerrissenen Kinderhöschen! Nahm sie sich wirklich einmal spät
abends die Rostocker Zeitung vor oder gar ein landwirtschaftliches
Buch, dann fielen ihr vor Erschöpfung und Müdigkeit fast die Augen
dabei [bookmark: page104] zu. Wie
ein Bauernmädel! Was sie einst in England alles gelernt hatte, das
war längst vergessen – versunken in dem Strome alltäglicher
Arbeit.

		Leni dachte es voll Groll, und Tränen der Erbitterung traten ihr
heiß in die Augen.

		Sie wollte es augenblicklich nicht sehen, das Große, Schöne und
Segensreiche, durch das auch ihr Lebensweg führte, und das sie in
Stunden der Befriedigung doch oft schon erkannte.

		»Gibt es etwas Nutzbringenderes, als der Heimatscholle in
emsiger Arbeit und heißem Mühen den Ertrag abzuringen?« So
rauschten die grüngelben Halme im Mittagswind zu ihr herüber.

		»Lohnt es nicht, des Vaters Edelobst, das er liebte, zu hegen
und zu pflegen?« flüsterte der Apfelbaum über ihrem Haupte.

		»Ist es nicht eine schönere Aufgabe, der Mutter wieder Freude am
Dasein zu erschließen, dem Bruder sein Erbe zu halten, und in Haus
und Hof Politik zu üben, statt da draußen in der Welt?« Leis und
mahnend sprach es plötzlich eine Stimme in Leni selbst.

		Und diese innere Mahnerin redete weiter: »Gibt es wohl eine
segensreichere Tätigkeit, als die Erziehung der kleinen Geschwister
zu nützlichen Mitgliedern der Menschheit –«

		Dreistimmiges gellendes Kindergeschrei riß Leni plötzlich aus
ihrem stillen Lauschen und Insichhineinhorchen. Ein rascher Blick
zu Suschens Platz – der war leer!

		Brief und Stachelbeeren flogen zu Boden; erschrocken eilte Leni
den Jammerrufen nach.

		Aus dem Hof schienen sie zu kommen. Da – [bookmark: page105]

		Ein erschreckender Anblick bot sich ihr. An der großen eisernen
Speicherwinde, mit der die Getreidesäcke emporgewunden wurden, hoch
oben zwischen Himmel und Erde, schwebte Suschen, jämmerlich
schreiend und zappelnd. Unten aber, die schwere Kurbel zwischen den
kleinen Händen haltend, standen, ebenfalls wie am Spieße brüllend,
Hänschen und Fränzchen. Der Herr Kantor hatte ihnen am Morgen von
den neuen Flugapparaten erzählt. Das hatte die beiden mächtig
gepackt; ungewöhnlich aufmerksam waren die Schlingel gewesen, und
als zukünftige »nützliche Mitglieder der Menschheit« setzten sie
die Theorie sogleich in die Praxis um.

		»Wir wollten man bloß einen Flugapparat für Susing erfinden,«
heulte Hänschen, als er Dornröschens ansichtig wurde, und: »Flink –
kommt bloß fixing! Ich kann nicht mehr halten – Hilfe – Hilfe!«
zeterte Fränzchen.

		Leichenblaß wurde Leni, als sie ihren Liebling in dieser
furchtbaren Gefahr schweben sah; ihr Herzschlag stockte. Die Leute
waren alle auf dem Felde – sie mußte ihre Geistesgegenwart
zusammenreißen. Eine Minute des Zauderns und das Kind lag
vielleicht zerschmettert auf den Steinen.

		Mit drei Sätzen durchquerte Leni den Hof. Ein paar Pferdedecken,
die zum Sonnen ausgebreitet lagen, raffte sie auf; dann ergriff sie
mit starken Armen die Winde, die sich widerwillig quiekend
zurückdrehte.

		Langsam – ach, so langsam glitt das Tauende mit Suschen auf die
Decken hernieder! Wenn das Schürzenband, mit dem das Kind an dem
großen eisernen Haken befestigt war, nicht aushielt – wenn es riß
– – Leni schloß die Augen, um sie gleich darauf wieder
angstvoll [bookmark: page106]
aufzureißen. Jetzt schwebte das mit Armen und Beinen zappelnde Kind
an der Scheunenluke vorüber – jetzt war es nicht mehr viel höher
als die Stallungen, und nun – endlich – hielt Dornröschen ihr
Herzblatt in den Armen. Fest, ganz fest!

		»Bist du auch heil – ist dir nichts geschehen?« Immer noch
bebend tastete Leni an dem Kinde herum, ob es auch gänzlich
unversehrt sei.

		Suschen lachte schon wieder unter Tränen.

		»Eigentlich war es hellschen lustig, da oben wie so 'n Vogel
herumzufliegen, ich hab' mich man bloß so gegrault, ob die ollen
Jungs mich auch nicht fallen lassen,« erklärte die Kleine bereits
völlig getröstet.

		Die Jungs – richtig! Das Blut kehrte wieder in Dornröschens
Antlitz zurück; zorngerötet wendete sie sich den beiden
hoffnungsvollen Flugzeugbauern zu.

		Ja, die waren längst heidi! Dachtest du wirklich, Dornröschen,
daß die zwei so dumm sein würden, auf dich und deine Prügel zu
warten?

		Seufzend machte sich das junge Mädchen daran, die Stachelbeeren
und die zerstreuten Briefschaften wieder aufzusuchen. Suschen ließ
sie nicht mehr von der Seite. Aber um ihr mühsam erkämpftes
Ausgesöhntsein mit ihrem Schicksal war es wieder
geschehen . . .

		Das Essen stand auf dem Tisch, und die Jungen erschienen nicht.
Mutting hatte sich bereits von ihrem Staunen über den
kegelkugelähnlichen Kopf ihres Nesthäkchens so ziemlich erholt, und
noch immer blieben die beiden Plätze leer, wo die meisten Flecke
auf dem Tischtuch prangten. Aber als Gusting nun den Grießpudding
mit Himbeersoße auftrug und die beiden Flugmaschinenerfinder [bookmark: page107] dessenungeachtet
unsichtbar blieben, wurde Leni unruhig. Wo steckten sie denn bloß?
Süße Nachspeise gab es jetzt auf Nedderdorf nicht alle Tage, die
hatten die Brüder noch nie um einer lumpigen Tracht Prügel willen
verschmäht.

		Die Vesperstunde rückte heran, und die Sonne rückte gen Westen
nach Staveneck zu. Noch immer geruhten die jungen Herren nicht zu
erscheinen. Leni, die von der ausgestandenen Angst um Suschen wohl
etwas aufgescheucht und erregt war, konnte ihre Unruhe und Sorge um
die Brüder nicht länger bemeistern. Nicht umsonst nannte man die
beiden bereits in der ganzen Umgegend »die Rangen von Nedderdorf«.
Sie überließ Susing Dörthes Fürsorge und pfiff Cäsar.

		Schweifwedelnd umkreiste der alte treue Bursche seine Herrin. Es
kam jetzt nicht oft mehr vor, daß Dornröschen zu einem Spaziergang
mit ihm Zeit fand. Dem Hunde erging es ähnlich wie Jürgens. Die
Jahre machten sich auch bei ihm bemerkbar. Zwar hatte sein Gehör
durch sein ehrwürdiges Alter nicht gelitten, wohl aber seine Nase.
Der Geruchsinn, der früher, als Cäsar noch mit Vating auf die Jagd
ging, geradezu vorbildlich war, hatte arg nachgelassen.

		Leni bemerkte es voll Betrübnis. Denn so aufmunternd sie auch
rief: »Allons – Cäsar – such – such die Jungs!«, er trottete zwar
mit gesenktem Kopf voran, aber es war bloß Vorspiegelung falscher
Tatsachen. Cäsar hatte von einer Fährte nicht die mindeste Ahnung.
Kreuz und quer führte er seine junge Herrin, bis diese es
schließlich für geratener hielt, ihn zu führen.

		Auf den Feldern erklang die Sense. [bookmark: page108]

		»Dor geiht uns' gnä Herr,« spotteten die Arbeiter, als sie
vorüber war, denn sie hatten die schneidige Antrittsrede noch nicht
vergessen. Aber sie meinten es nicht bösartig. Lenis erster
Eindruck hatte sich als richtig erwiesen; die Leute taten ihre
Schuldigkeit und hatten guten Willen. Daß sie ihre Witze machten
über den merkwürdigen Willkommen, der ihnen von dem gnä Frölen
zuteil geworden war, konnte ihnen schließlich niemand verübeln.

		Wenn sie die Jungen bloß erst wieder da hätte! Dornröschen
kannte die Schlupfwinkel der Schlingel nur zu gut aus ihrer eigenen
Kinderzeit her.

		Dort das Weidengestrüpp und das Binsendickicht drunten am
Dorfteich – sicherlich waren sie da! Ein Pfiff forderte Cäsar auf,
das schlammige Gelände abzusuchen. Aber statt den Ernst der Lage zu
erkennen, war der Hund töricht genug, sich damit zu belustigen, daß
er den Padden und Fröschen nachblaffte. Leni ärgerte sich über
ihn.

		»Schafskopp,« fuhr sie ihn an, daß Cäsar erschrocken seine
Jugendtorheiten aufgab und mit gesenktem Schwanz und hängenden
Ohren zu ihr zurückkehrte.

		Was half das alles? Hänschen und Fränzchen waren nicht zu
finden.

		Vor dem Dorfe, am Kreuzungsweg, wo es links nach Staveneck,
rechts nach Staberow und geradeaus gen Rostock ging, stand der
große steinerne Gemeindebackofen. Unter lichtweißen und zartrosa
Akazienblüten hockte er da, der rußige, schwarze Geselle, so recht
aufgeblasen und anmaßend.

		Dornröschen hemmte ihren raschen Schritt. Hier drin [bookmark: page109] hatte Karl Heinz
dereinst das väterliche Strafgericht abgewartet, während sie
getreulich davor Wache stand!

		Karl Heinz! Die Sehnsucht nach dem guten Kameraden, nach ihrem
lieben ollen Jung, wallte jäh in Leni empor. Sie legte die Hand
über die Augen und spähte in die kupfrigrot beleuchtete Ferne, die
lange, baumbestandene Straße hinab, als ob sie die Türme von
Rostock dort hinten auftauchen sehen müßte.

		Cäsar begann leise zu knurren. Dornröschen wurde aufmerksam. Er
wollte sie wohl daran erinnern, der kluge Hund, über den fernen
Bruder nicht die nächste Sorge um die fehlenden kleinen Brüder zu
vergessen.

		Sie trat an die runde Backofenöffnung und lauschte in das dunkle
steinerne Häuslein.

		»Hänschen – Fränzchen,« rief sie in die Höhlung hinein. Ein
seltsames Knistern antwortete.

		Sicher steckten die kleinen Burschen da drin!

		Schon kniete sie auf der Ofenbrüstung und schob den Kopf in die
gähnende Finsternis hinein, den rechten Arm vor sich ausstreckend,
um die Schlingel zu fassen.

		Da fuhr sie laut schreiend zurück. Ein graues Etwas war ihr
dicht am Kopf vorbeigesprungen: ein harmloses Feldmäuschen, das im
Backofen ein wenig Teig zu erhaschen hoffte! Sonst alles leer!

		Seufzend machte sich Dornröschen auf den Rückweg.

		Als sie den Obstgarten durchschritt, hörte sie plötzlich ein
verdächtiges Rascheln in den Baumkronen. Sie lugte hinauf – hallo,
da oben auf dem Goldparmänenbaum wurde ein langes rotes Storchbein
sichtbar! Das gehörte zu Hänschen! Und dort aus dem großen Nußbaum
[bookmark: page110] schimmerten
Fränzchens zerlöcherte Strümpfe hervor. Leni atmete auf.

		Die beiden Tunichtgute vertrieben sich die Zeit durch ein
kleines Kreuzfeuer mit winzigen unreifen Früchten.

		»Wollt ihr woll gleich 'runterkommen?« Dornröschen rüttelte an
dem Baum, als ob sie die Jungen wie Maikäfer herunterschütteln
könnte.

		Aber der Erfolg war nur, daß kleine, grüne Kugeln in
bedrohlicher Weise herabsausten.

		»Ja, wenn de uns nich haust,« leitete Fränzchen aus dem Nußbaum
die Friedensverhandlungen ein.

		»Ich werde euch nach allen Regeln der Kunst verhauen,« versprach
Leni im Andenken an den jüngsten Streich der Brüder.

		»Dann bleiben wir hier oben, bis wir verhungert sind!«
Gleichmütig machte sich Hänschen wieder ans Werk, die Beine seines
Bruders mit niedlichen Goldparmänchen zu treffen.

		»Wie könnt ihr euch unterstehen, mir die Früchte abzureißen?
Gleich hört ihr auf – – –!«

		»Aber wir spielen doch Orang-Utan und Schimpanse –«

		»Mädel haben eben zu wenig Sinn für Naturwissenschaften,« schrie
der zweite Frechdachs dazwischen.

		»Also – werdet ihr jetzt sofort kommen?«

		Zweistimmiges »Nee!«

		»Dann hole ich euch . . .«

		Hohngelächter ertönte aus den Bäumen. »Du kommst gerade
'rauf!«

		Das ließ sich Dornröschen nicht sagen – das nicht! Sie, die mit
Karl Heinz um die Wette sogar auf die Straßenpappeln geklettert
war! [bookmark: page111]

		Ein scheuer Blick durch den Garten – er war leer. Schon klomm
Dornröschen am untersten Ast empor. Hoppla – drin saß sie in dem
dichten Gezweig! Es ging noch fein, wenn auch die langen Kleider
hinderlich waren. Leni kletterte lustig weiter. Die Sache machte
ihr riesigen Spaß; sie vergaß ganz den pädagogischen Zweck ihrer
Kletterei.

		[image: ]

		»Kiek man! Sie sitt in 'n Appelboom un plückt
all Appel.«

		Aber während sie auf der einen Seite emporstieg, rutschte es von
der anderen wie der Wind hinab. Hänschen stand unter dem Baum und
hielt sich krampfhaft eine große Klaffwunde in den Hosen zu.

		»Nu hau uns doch!«

		Unter dem Nußbaum stand auch Fränzchen und hielt sich den Leib
vor Lachen über die kühnen Klettersprünge der Schwester.

		»Wo ist dat gnä Frölen?«

		Das war die Stimme des ollen Riebensam! Was wollte denn der von
ihr? Das heitere junge Menschenkind [bookmark: page112] da oben im lustigen grünen Wipfel
verwandelte sich plötzlich wieder in die besorgte Gutsherrin.

		Wenn sie den Jungen den Mund nur stopfen könnte. Wenn die bloß
nichts verrieten!

		»Kiek man tau Höchten (guck mal hinauf)! Sei sitt in 'n
Appelboom un plückt all Appel; sei sün man noch nich rip (reif)!«
Weg waren sie, die Schlingel.

		»Wat?«

		Oll Riebensam schob bestürzt seine Mütze ins Genick und schaute
empor. Da wuchsen zwei derbe Mädchenstiefel zwischen grünen
Blättern.

		»Gnä Frölen, et is man von wegen de Utzahlung; de Lüd täuwen
(warten) all.«

		Der Apfelbaumast knackte bedenklich. Sie griff sich an die
Stirn; es war ja Sonnabend heute – der Wochenlohn! Das hatte sie
über den Rangen vollkommen verschwitzt!

		»Geht man immer, Riebensam; ich komm' gleich nach,« tönte eine
gepreßte Mädchenstimme aus luftigen Höhen.

		Das Herabsteigen war aber doch nicht so einfach. Vorsichtig, von
Ast zu Ast tastend, begab sich Dornröschen auf die Rückreise. Mit
zerschundenen Händen und zerzausten Haaren langte sie endlich
wieder glücklich unten an.

		Im Hof standen die Leute in Gruppen zusammen. Hatte oll
Riebensam geklatscht und ihren Apfelbaumausflug zum besten gegeben?
Was grinsten denn alle schon wieder?

		Die heitere Stimmung wurde so arg, daß Leni sie beim besten
Willen nicht mehr übersehen konnte.

		»Na, was gibt's denn so Lustiges?« fragte sie den
Nächststehenden nicht unfreundlich. [bookmark: page113]

		Der biß sich auf die Lippen, schwieg und stieß seinen Nachbar
an. Dann platzten sie wieder alle lachend miteinander los.

		Da erschien zum Glück Jürgens mit dem Auszahlbeutel,

		»Jürgens, weißt du, was de Lüd (Leute) haben?«

		»Nee, Klüt hewen wi hüt nich (Klöße haben wir heute nicht)!« Der
Alte hatte wieder seinen tauben Tag.

		Ratlos wandte sich Leni dem schwerhörigen Graukopf zu und
wiederholte mit verstärkter Stimme ihre Frage. Da begann es auch in
dem faltenreichen Gesicht des getreuen Alten zu zucken.

		»Dat wird man sin, mit Respekt zu mellen (melden),« stieß er
schließlich hervor, »dat dat Frölen woll swarten (schwarzen) Peter
spelt (gespielt) hat; dat Gesicht is ja noch ganz insmert
(eingeschmiert) von!«

		Jetzt gab es kein Halten mehr bei den Arbeitern. Ohne Rücksicht
lachten und prusteten sie los.

		Das Fräulein Inspektor aber fuhr sich unsicher mit der Hand über
das Gesicht. Die war voll Ruß.

		Lenis erste Eingebung war – davonzulaufen! Aber nein! Dem Vogel
Strauß nachzuahmen, erschien ihr feige. Wie der Soldat im
Kugelregen, so mußte sie tapfer den spottlustigen Augen der
Arbeiter standhalten, und wurde es ihr auch noch so schwer!

		»Ich habe mich wohl schwarz gemacht,« sagte sie mit ziemlich
verunglücktem Lachen. Dann begab sie sich ernsthaft an das
Berechnen und Auszahlen des Wochenlohnes.

		Droben aber im Turmstübchen stand Dornröschen nachher entsetzt
vor dem zierlichen, mit Rosenknospenmull [bookmark: page114] umbauschten Spiegel. Ein
kohlrabenschwarzes Gesicht – eine Erinnerung an den alten
Gemeindebackofen – schaute ihr daraus entgegen. Nein, wie sie sich
schämte!

	
		
		Johannistag

		[image: ]

		Ein heißer Juniabend. Schwer und schwül hing er
über Nedderdorf. Er nistete in dem Gebälk des alten Gutshauses, daß
dieses den sengenden Hauch des Tages förmlich auszuatmen schien. Er
schritt durch die lechzenden Felder und Wiesen; aber sein Krug, den
er sonst mit erquickendem Abendtau gefüllt trug, war diesmal leer.
Er schwebte als dicker weißlicher Dunst von Baum zu Baum und
entlockte den sich schüchtern öffnenden Lindenblütchen, den
leuchtenden Jasminglocken schwülsüßen Duft. Schwer und wuchtig
legte er seine Hand auf Mensch und Tier.

		Ein Sommerabend, von zartem, perlmutterfarbenem Lichtschein
durchströmt, wie man ihn nur im Norden kennt! Solch ein Abend, an
dem es überhaupt nicht Nacht zu werden scheint!

		In der Jasminlaube hockten die Kinder eng um die alte Dörthe
herum. Betäubende Duftwellen umfluteten sie, und die Dämmerung
spann sie mit ihren Silberfäden ein.

		Dörthe erzählte. Mit geheimnisvoll eintöniger Stimme sprach die
Alte, während ihre braunknochigen Finger die [bookmark: page115] Köpfe von Wucherblumen an einen
langen Faden reihten. Dazwischen wand sie blutroten Mohn und
tiefblaue Kornblumen. Dörthe flocht den Johanniskranz. Denn morgen
war Johannistag.

		[image: ]

		Dörthe erzählte mit geheimnisvoll eintöniger
Stimme.

		Niemand im ganzen Dorfe wußte von diesem Tage so wundersame Mär
wie die Alte. Ihre Großmutter selig hatte sie ihr einst zugeraunt,
und die abergläubische Dörthe hatte alles gar getreu im Gedächtnis
bewahrt.

		»Jawoll, wo der Johanniskranz überm Hustor (Haustor) hängt, da
kann dat Unglück nich übern Süll (Schwelle) in dat Hus rinner; dat
is so gewiß wie dat Amen in [bookmark: page116] der Kirch'.« Die Alte nickte mit dem grauen Kopf
und faltete die Hände über dem halbfertigen Kranz.

		»Weiter – erzähl doch weiter, Dörthe,« drängten die wilden
Zwillinge, die Wangen heiß vor Erregung. Nie waren sie in den
Schulstunden beim Herrn Kantor so aufmerksam. Lütt-Susing riß ihre
großen Augen angstvoll auf und kroch der Dörthe fast auf den Schoß.
Aber auch sie bettelte: »Weiter, liebe Dörthe!«

		Und die Alte erzählte . . .

		 . . . Irgendwo im Walde, auf feuchtem Moorboden, wo die
Riedgeister wohnen, da wächst die Johanniswurzel. Die Menschen
gehen achtlos daran vorüber, denn sie ist braun und unscheinbar wie
jedes gewöhnliche Kraut. In der Johannisnacht aber, da reift daran
der goldene Farnsame; das blitzt und blinkt nur so. Und wer die
Zauberwurzel findet und pflückt, dem erschließt sie alle Schätze
der Erde; der ist reich bis an sein Lebensende. Aber man durfte sie
nicht aus der Hand gleiten lassen – ja nicht! Einmal zur Erde
gefallen, verschwindet die Johanniswurzel auf Nimmerwiedersehen.
Kein Mensch vermag sie mehr aufzufinden. Die Erdgnomen tragen sie
in ihr unterirdisches Reich und geben sie nie mehr heraus, das
winkende Glück ist entflohen . . .

		Dörthe hielt gedankenvoll eine brennendrote Mohnblume so fest
zwischen den Fingern, als ob es die Johanniswurzel selbst wäre, die
sie beileibe nicht hergeben dürfte.

		»Nu mal 'n bischen was von den Riedgeistern – los, Dörthe!«
Hänschen graulte sich für sein Leben gern.

		»Je, Kinnings, de Riedgeister! De sünd ja in de Johannisnacht
ganz un gor losgelaten. Da stahn sei Kopp un danzen de Menschen uff
de Näs herümmer. [bookmark: page117] Weh dem, der sich in de Johannisnacht von ehn
erwischen läßt! Den locken sei mit Irrlichtern und leuchtenden
Johanniswürmken in de Bisternis. Un denn ärgern un foppen sei ehn,
pieken ehn als Brennettel, legen sich ehm as en Stein in 'n Weg,
dat er dorüwer stolpern sull, un taugauderletzt (zuguterletzt), da
hauen sei ehm noch mit Johannisruten den Buckel vull. Äwerst« –
Dörthes Stimme wurde noch leiser und geheimnisvoller – »männigmal,
do sünd sei ok schon bis in dat Dorp 'ringekummen – jo, bis in de
Hüser rinner! Da hewen sei denn dat Unnerst tau owerst (Unterste zu
oberste) gekehrt; gruglich (greulich) geheult hewen sei dorbi
(dabei), und keen Mensch nich wüßt am nächsten Dag, wer dat nu
gewesen is, Jo, jo, de Riedgeister!«

		Dörthe machte schon wieder eine Pause und sah sich scheu um. Die
beiden Rangen von Nedderdorf hielten es daher doch für geratener,
sich bei den Händen zu fassen. Suschen verbarg das Gesicht mit
Herzklopfen an Dörthes grauem Kleid.

		Aber in dem blühenden Garten, in dem Phlox, Nachtschatten und
Reseda schon still träumten, die Sonnenblumen ihre goldenen Kronen
verschlafen senkten und die Blutstropfen der Johannisbeeren am
dunkelgrünen Gesträuch müde niedersickerten, war nichts
Schreckhaftes wahrzunehmen.

		Nur Dornröschen schritt einsam durch den schmalen, von Buchsbaum
eingesäumten Steig, hin und her, auf und ab; den Kopf tief geneigt,
in ernsthaftem, sorgenvollem Nachdenken. Ihr helles, leichtes Kleid
verschwamm mit der lichtgrauen Abenddämmerung. Ob auch sie wohl
über die geheimnisvollen Wunder des Johannistages grübelte? [bookmark: page118]

		O nein, Leni hatte an diesem blütenschweren Sommerabend etwas
anderes zu denken. Die weiße Stirn legte sich in tiefe Falten.

		Wie hatte sie auf den Ertrag der Heuernte gerechnet, um die
hohen Löhne zur kommenden Kornernte zu erschwingen! Und nun war das
Heu herein, naß und faulig!

		Ob der starke Regen im Mai schuld daran war? Leni strich sich
mit der heißen Hand eine weiche Strähne Haar aus dem Gesicht. Sie
wußte es nicht.

		Ob am Ende der Düngungszustand nicht kräftig genug war, oder ob
sie früher hätte schneiden lassen müssen? Hilflos blickte Leni um
sich in die schlummernden Bäume und bewegungslosen Sträucher.

		Ach, sie wußte es nicht, woran es lag! Keine Ahnung hatte sie,
wo der Fehler zu suchen war. Da ist es schwer, besser machen!
Sollte sie Herrn Dürenfurt fragen? Damit der wieder sah, wie wenig
sie von der Landwirtschaft verstand? Nein!

		Freilich, in der Nachbarschaft, auf Staveneck und all den Gütern
ringsum, war das Heu bereits in der Blüte gemäht worden. Aber als
sie damals Jürgens darauf aufmerksam machte, hatte er gesagte »Uns'
gnä' Herr hat ok ümmer irst so spät sniden laten, wil dat denn vel
utgewiger (ausgiebiger) sin dät!« Mit dieser Versicherung beruhigte
er seine junge Herrin stets. Denn was ihr liebes Vating getan
hatte, das mußte gut sein!

		Erstickend heiß war es jetzt in der neunten Stunde noch.
Geradezu beklemmend legte sich der Druck Dornröschen auf Kopf und
Brust. Dabei war das Herz ihr ohnedies schon beschwert genug.
[bookmark: page119]

		Wenn sie nur mehr Erfahrung in landwirtschaftlichen Dingen
hätte! Damals, vor anderthalb Jahren, als sie so siegesbewußt vor
die gebrochene Mutter und den Vormund getreten war, als sie in der
Vollkraft ihrer Jugend so tapfer die Worte gesprochen hatte: »Ich
halte das Gut für Karl Heinz; ich selbst werde es bewirtschaften,«
da hatte sie in ihrer Unverständigkeit geglaubt, das Notwendige
dazu würde sie schon in der Praxis lernen. Ja, die Praxis! Leni
verzog bitter lächelnd den Mund. Jede Erfahrung mußte sie teuer
bezahlen, und zum Schluß war sie noch gerade so klug oder vielmehr
so dumm wie zuvor.

		Immer schwüler und drückender schien es zu werden. Kein
Blättchen rührte sich; kein Grashalm erschauerte im leisen
Abendwind. Bewegungslos hing ein bleicher Himmel über der
bewegungslosen Welt.

		Drüben aber am Fenster des Jagdzimmers bewegte es sich jetzt.
Die Frau, die so still im Fensterrahmen lehnte, fuhr sich mit der
blauäderigen Hand über die Augen. Sie dachte wohl so manchen
Sommerabends, da sie an der Seite ihres Mannes durch das Blühen und
Duften des Gartens geschritten war.

		Leni blickte zur Mutter hinüber. Heißes Mitleid wallte in ihr
empor. Wenn sie doch Muttings liebe Augen wieder hell machen
könnte! Wenn sie doch nur einmal wieder ihr altes Lachen hören
würde!

		Aber dazu mußte sie selbst froh und zuversichtlich sein. Sie
hatte sich daran gewöhnt, nach dem Abendbrot mit der Mutter die
Tagesereignisse auf dem Hof durchzusprechen. So hoffte sie, der
Lebensmüden wieder Interesse und Freude an ihrem Besitz
beizubringen. Oft hatte [bookmark: page120] auch Mutting ihr schon einen wertvollen Rat
gegeben; nicht umsonst war sie früher als umsichtige Landwirtin
bekannt.

		Nur diese ewigen Vorstellungen und Klagen wegen eines
Verwalters! Immer wieder kam Mutting auf des Vormunds Vorschlag
zurück, Leni hatte den Klang ihrer Worte von vorhin noch in den
Ohren.

		»Kind,« hatte Frau Lisabeth gesagt, als sie das
niederschmetternde Ergebnis der Heuernte vernahm, »du kommst nicht
allein durch die Kornernte! Was besinnst du dich noch? Ein zweites
Mal wird es uns nicht wieder so geboten. Überleg es dir noch mal,
aber gründlich, Kind! Gott gebe, daß du deinen Eigensinn
überwindest und auf das Richtige kommst.« Und jetzt überlegte Leni
– gründlich.

		War es wirklich nur Eigensinn? Eigentlich ja, wenn sie ehrlich
sein wollte, denn einen stichhaltigen Grund hatte sie doch in der
Tat nicht für ihre Weigerung. Höchstens, daß sie das, was sie auf
sich genommen, nun auch durchführen wollte. Aber war das nicht
kindisch, wenn das Gut darunter litt? Leni starrte mit brennenden
Augen zu den goldenen Büscheln der Lindenblüten über ihrem Haupte
empor

		Längst war der Johanniskranz fertig, und immer noch erzählte
Dörthe mit eintöniger Stimme ihre schaurigschönen Geschichten.

		»Dat wißt ihr doch – dat is gewiß wohr! Min Großmoder selig hett
sei sülwst seihn (selbst gesehen). In de Johannisnacht, da danzen
de Laubmännchen un Buschweibchen im Eichwald bein Mondschin. Un wer
sei dorbi äwerraschen daut, dem helpen sei bei Korn-, [bookmark: page121] Heu- und
Flachsernt'. Uns' Frölen Lening sullt sei man bitten,« setzte die
Alte nachdenklich hinzu, mit einem Blick auf die ruhelos auf und
nieder wandernde Leni.

		»Riefst du mich, Dörthe?« Das junge Mädchen trat aus dem
dämmerigen Garten zu der jetzt fast dunklen Laube.

		»Nee, nee, lat man, Frölen Lening – lat man sining, min
Döchting! Ick vertell (erzähle) de Gören blot 'n büschen wat von de
Johannisnacht.«

		»Geh wieder – ja, Dornröschen, geh doch wieder,« bestürmten sie
die Jungen, die in ihrer gruseligen Stimmung nicht gestört sein
wollten.

		»Regst du mir mein Kleines auch nicht mit deinen Märchen auf,
Dörthe?« fragte Leni, zärtlich Suschens abgeschorenen Blondkopf
streichelnd, der schon ein wenig verschlafen an der Alten Schulter
ruhte.

		»Ih, woher denn – un Märchen sünd dat ganz un gor nich, Frölen
Lening!« Dörthe fühlte sich in ihrer Ehre gekränkt. »Min Großmoder
selig – – –«

		»Ja, ja, Dörthe, ich weiß schon,« unterbrach Leni sie
lächelnd.

		»Nix weißt du, gor nix nich, Frölen Lening! Denn wenn du wat
wissen dätst, denn würdst du hüt bein Leuchten der Johanniswürmken
Kräuter suchen un sei unner din Koppkissen daun. Äwerst keen Wort
möt man dorbi spreken – rein still sweigen! So hew ick dat dann, as
ick noch 'n junges Mäten gewesen bün. Wat man denn in de
Johannisnacht dräumen dauht, dat is dat Richtige; dat is gewiß un
wahrhaftig wohr. Such man, min Döchting, such man! Ick gah jetzt
sülwst neunerlei Kräuter pflücken. Wenn ick de hüt abend in de
Kohlenglut [bookmark: page122] smeiten dau (werfe), denn geiht all Unglück
in uns' Hus in Rauch up. Daut ok not – daut ok not!«

		Dörthe, die Getreue, humpelte schwerfällig davon. Aber am
Resedabeet wandte sie noch einmal den grausträhnigen Kopf.

		»Uns' Fru sullt man hüt 'n Johannisbad im Teich nehmen; dat
helpt better as all de gelehrte Medizin!« Damit verschwand die Alte
hinter den Büschen.

		»Verdrehtes altes Haus,« murmelte Leni freundschaftlich und
schlang den Arm um das müde Suschen, um es zur Ruhe zu bringen.
»Geht auch schlafen, Jungen! Es ist schon spät!«

		Aber die jungen Herren von Nedderdorf hatten Wichtigeres zu tun,
als ins Bett zu gehen. Schlafen konnte man auch in jeder ganz
gewöhnlichen Nacht, und heute war Johannisnacht! Im geheimnisvollen
Flüstern neigten sich die beiden Jungenköpfe zueinander. Von den
Riedgeistern tuschelten sie und von der Johanniswurzel, die alle
Schätze der Erde erschließt, und die sie beide ganz sicher finden
würden, wenn – – – nun wurde das Tuscheln noch viel
leiser und geheimnisvoller.

		»Wir wollen wenigstens warten, bis der Mond heraus ist,«
flüsterte Fränzchen, der bei all seinen Streichen doch ein klein
wenig Hasenfuß war.

		»Na, meinetwegen! Dann können wir die Johannisgeister auch
besser tanzen sehen,« erklärte sein Bruder.

		Über dem Buchenwald, der die Saatfelder wie ein schwarzer Gürtel
umfing, ganz hinten im Osten, tauchte langsam die große, glührote
Scheibe des Mondes auf.

		»Das bedeutet Hitze; da ist auf Abkühlung nicht zu hoffen,«
dachte Leni, langsam die Ahornallee entlang schlendernd, die zum
Wäldchen führte. [bookmark: page123]

		Sie mochte noch nicht an Schlafen denken. Der Kopf war ihr so
wüst. Der Johannisspuk der Alten wirbelte darin mit den eigenen
schweren Gedanken wild durcheinander.

		In der Dunkelheit des Wiesengesträuchs leuchtete es plötzlich
grüngolden auf – jetzt hier, jetzt dort; das waren die
Johanniswürmchen, die ihrer Königin einen Fackelzug brachten.

		In Gedanken bückte Leni sich und pflückte bald hier ein
Kräutlein beim Glimmerschein der Johanniskäfer, bald dort ein
Pflänzchen, das am Wegrain versteckt wuchs. Dabei lauschte sie dem
Wispern, Surren und Zirpen der unsichtbaren Wiesenbewohner.

		»Nur zum Spaß,« entschuldigte sie sich vor sich selber. Aber
dann trug Dornröschen, die noch eben den Aberglauben der alten
Dörthe belächelt hatte, ihre Kräuter gar sorgsam in das
Turmgemach.

		Als sie noch einmal an das runde Fensterchen trat, sah sie zwei
dunkle Schatten durch den jetzt mondhellen Garten huschen.

		Ihr Herzschlag setzte für die Dauer einer halben Sekunde aus.
Dann aber rief sie mit gepreßter Stimme: »Hallo – wer ist da?«

		Ein langgezogenes »Miau« antwortete ihr.

		Da beruhigte sich Leni, daß es wohl nur Katzen gewesen seien.
Sie löschte das Licht, und beim Strahl des Vollmondes legte das
Dornröschen im grauen Turm die Wunderkräuter unter ihr Kopfkissen.
Sie schämte sich vor sich selbst. Aber die Gewalt des Aberglaubens
war stärker als sie.

		Wenn der Johannisspuk sogar die große Leni in [bookmark: page124] seinem Bann hatte, war
es da wohl ein Wunder, wenn die kleinen Brüder ihm ebenfalls
erlagen?

		Es waren keine Katzen gewesen, die in geduckter Stellung durch
den Garten schlichen. Das beruhigende »Miau« hatte Hänschens Mund
gemauzt. Die Rangen von Nedderdorf waren es, die auszogen, die
Johanniswurzel zu suchen.

		Dort im Wäldchen am morastigen Ried, da wuchs allerlei seltsames
Wurzelzeug; da tanzten über dem Moor die Riedgeister und
Irrlichter. Das schien der richtige Platz zu sein.

		Unternehmungslustig zog Hänschen seinen heimlich widerstrebenden
Zwillingsbruder mit sich.

		»Hu – ist das duster!« Fränzchen blieb bei den ersten Bäumen des
Wäldchens stehen,

		»Du Hasenfuß – der Mond scheint doch!« Hänschen versetzte ihm
einen aufmunternden Stoß in die Rippen.

		Das ließ sich natürlich wieder Fränzchen nicht gefallen. Er gab
den Stoß kräftig zurück, und nun entspann sich unter den
schlafenden Waldbäumen, beim geheimnisvollen Glühen der
Johanniswürmchen, eine erbitterte Prügelei.

		Nachdem der eine Schlingel eine blutende Nase und der andere
eine Beule am Kopf weghatte, machten sie sich beide wieder
einträchtig auf den Weitermarsch.

		Schwarz lag das Ried vor ihnen. Franz griff angstvoll
schutzsuchend nach der Hand seines Bruders, die ihm noch eben
beinahe die Nase zertrümmert hatte.

		»Pst – da!« – Hans wies erregt auf das gähnende Moor, aus dem
feuchte Nachtnebel aufstiegen, sich im silbermaschigen Lichtnetz
des Vollmondes gespenstisch zusammenballten [bookmark: page125] und wild wieder
auseinanderflatterten. »Kiek – da tanzen se!«

		»Die Riedgeister – hu – ich graule mich tot!« Fränzchen wagte es
kaum zu flüstern und zupfte das keck vordringende Hänschen am
Jackenärmel zurück.

		»Feigling! Wenn die Johannisgeister sehen, was du für ein
schlapper Jung' bist, werden sie dir grade ihre Zauberwurzel
geben.«

		Franz hatte nicht übel Lust, die verächtlichen Worte des Bruders
mit einer erneuten Balgerei zu beantworten, aber in Gegenwart der
Geister da drüben wagte er es denn doch nicht.

		»Ob sie das woll ist?« Hänschen zerrte mit aller Kraft an einem
knorrigen Wurzelgeäst.

		Leuchtete es da im dunklen Blattgrün nicht schon von Smaragden
und Edelgestein? Ach nee, es waren nur die Johanniswürmchen.

		Weiter suchten die zwei mit heißen Wangen, mit scheuen Augen und
klopfenden Herzen nach der Wunderwurzel, bis Hänschen plötzlich
aufschrie: »Au – Brennnessel – au, ich hab' mich doll
verbrannt!«

		»Schscht – blök nicht so! Das sind ja verwandelte Riedgeister!
Dörthe hat es gesagt,« wisperte Franz erblassend und – bautz – da
lag er auf allen vieren. Er war über eine weitverzweigte
Eichenwurzel gestolpert.

		Eine Eichenwurzel? Pah, Fränzchen wußte das besser! Einer der
Riedgeister war es, der ihm den Schabernack spielte! Am Ende
lockten sie ihn noch gar in das finstere Moor, oder sie hauten ihm
zum wenigsten den Buckel voll!

		Jetzt gab es kein Halten mehr. Fränzchen sprang [bookmark: page126] auf die Beine und in
wilden Sätzen quer durch das Wäldchen. Auch dem mutigen Hänschen
wurde es allein in der Geistergesellschaft nicht recht geheuer. Er
überließ die Johanniswurzel und alle die Schätze der Ober- und
Unterwelt großmütig einem anderen Glücklichen und jagte wie gehetzt
seinem davonrasenden Bruder nach. Hinter den zwei Helden erscholl
im leisen Blättergeraschel das Lachen der Laubmännchen und
Buschweibchen.

		Auf der sich wohlig im milchigen Mondenglanz badenden Landstraße
blieben die zwei stehen und sahen scheu zurück. Aber das
weißbeschienene Straßenband entlang geisterten nur die schlanken
Silberpappeln mit ihren schwarzen Schatten. Kein Johanniskobold
ließ sich blicken. Da wuchs der Mut der jungen Herren wieder ins
Ungeheure.

		»Warum biste denn bloß ausgerückt, du Feigling?« reizte Hänschen
den Bruder.

		»Weil ich mir mein Bein verstaucht hab'« – Franz war sich wohl
im Augenblick der entgegengesetzten Wirkung einer Verstauchung
nicht ganz bewußt – »aber du, du büst ja noch viel döller gelaufen!
Ha, 'n großes Mul hast, und nix nich dahinter, du Großmogul
du!«

		Wieder hielten sich die Rangen von Nedderdorf aufs innigste
umschlungen. Wie die Ringkämpfer maßen sie im Boxen ihre jungen
Muskeln gegeneinander. So prügelten sie sich in das schlafende Dorf
hinein.

		Aber als sie den Nachtwächter, zur Rechten den langen Spieß, zur
Linken sein Horn, sanft schnarchend gegen die große Dorflinde
gelehnt entdeckten, waren sie mit einem Male wieder ein Herz und
eine Seele. Beide durchzuckte [bookmark: page127] es in schöner Übereinstimmung: »Halt, hier
gibt's einen Rangenstreich zu vollführen!«

		»Soll ich ihn munter tuten?« schlug Franz, der musikalischere,
vor und bemächtigte sich bereits des Instruments.

		»Man ja nich, du Döskopp! Daß er uns verklatscht? Nee, wir
wollen ihm sein Horn verstecken; denn kann er nich mehr tuten, und
die Lüd verschlafen all morgen früh.«

		Fränzchen war so begeistert von Hänschens Vorschlag, daß er
sogar den »Döskopp« ohne Gegenliebkosung einsteckte.

		Schon schwang sich Hans behende wie ein Eichhörnchen in die
blühende Linde.

		»Lang her – hier oben find' er's nich!« Das Horn wurde sanft in
das Blütenlager hineingebettet. »So – nu den Spieß!« Auch das
wichtigste Zeichen der Nachtwächterwürde verschwand im dichten
Gezweig.

		»Da haste seine Mütze! Ich hab' sie ihm wegstibitzt. Der rührt
sich nich – hat woll seine Näs' zu tief in 'n Johannistrunk
gesteckt!«

		Hänschen turnte von der Dorflinde herab und quiekte vor
Vergnügen.

		»Du, der wird sich ja hellschen verfieren, wenn er aufwacht! Der
denkt doch sicher, die Riedgeister sind heut nacht im Dorf gewesen
und haben ihn genarrt – du, Menschenskind, Franz, Jung – woll'n wa
noch 'n büschen weiter als Riedgeister rümmer spuken?«

		Hans schien von seinem eigenen Gedanken so entzückt, daß er
einen wilden Luftsprung vollführte und dabei dem schnarchenden
Nachtwächter fast auf die Hühneraugen trat. [bookmark: page128]

		»Wenn aber nu die richtigen wirklich kommen und wild werden?«
gab Franz noch etwas kleinlaut zu bedenken.

		Aber Hänschen hatte stets das Übergewicht über seinen
Zwillingsbruder.

		»Geh doch schlafen, du Bangbüchs! Denn geistere ich eben
allein.«

		Damit war Franzens Ehrgeiz geweckt. Ein seltsames Rumoren und
heimliches Hantieren begann jetzt in der Johannisnacht in dem
schlafenden Dorf. Hörte denn niemand, wie die beiden Rangen von
Nedderdorf mit vereinten Kräften an dem neuen Schild des
Schlächters rissen, daß es krachte und die Hausmauer förmlich
erzitterte?

		Jawohl, drinnen in dem geblümten Kattunbett hob die behäbige
Schlächtersfrau ihr rotes Gesicht entsetzt aus den Kissen. Sie
zitterte mit der Hauswand um die Wette.

		»Die Riedgeister – da waren sie!« Trotz der Gluthitze verkroch
sich die verängstigte Frau ganz und gar unter dem dicken Federbett.
Sie wagte es nicht einmal, ihren Mann zu wecken. Denn wer weiß, ob
die Johannisgeister nicht bereits in der Stube waren!

		Auch Schuster Hannemann vernahm ein seltsames Geräusch an seiner
niedrigen Werkstatt. Er war ein beherzter Mann, der sich nicht »vor
Dod und Düwel« fürchtete. So sprang er mutig aus dem Bett und stieß
die Fensterladen auf. Da sah er noch gerade zwei kleine Gnomen im
Schatten der Stallgebäude davonhuschen. Nun schwur auch der
Schuster Stein und Bein, daß er in der Johannisnacht die
Riedgeister gesehen habe. [bookmark: page129]

		Nolte, der Bäcker, hörte trotz der lauten Schnarchtöne seiner
lieben Ehehälfte ein geisterhaftes Pochen an dem kleinen Fenster,
aus dem er die Semmeln verkaufte. Die Klopfgeister machten ihm
ihren Besuch – das war sicher – doch der kugelrunde Bäcker war zu
faul, aufzustehen.

		Büdner Swart aber lauschte erstaunt auf das erregte Grunzen
seiner Schweine, die Wand an Wand mit ihm schliefen. Da war es
nicht geheuer! Was hatte man auch heute abend im Dorfkrug beim
Johannistrunk alles für Spukgeschichten zum besten gegeben!

		Selbst das Haus des Herrn Kantor verschonten die Riedgeister
nicht. Aber der aufgeklärte Mann war weit davon entfernt, an die
Geister zu denken, die ihr Wesen in der Johannisnacht treiben. Der
wunderte sich wohl einen Augenblick über das lebhafte »Mä–äh«, das
aus seinem Schafstall zu ihm herüberdrang, legte sich aber dann
gähnend wieder auf die andere Seite.

		Alle hörten sie das Umgehen der Riedgeister; nur der Hüter der
öffentlichen Ordnung, der Nachtwächter, vernahm nichts davon. Der
schnarchte unentwegt weiter.

		Als die Dorfkirchenuhr aber um Mitternacht zu dem Glockenschlag
Zwölf ausholte, war der Johannisspuk verschwunden. Denn da die
Geisterstunde begann, bekamen es die beiden nichtsnutzigen
Riedgeister selbst mit der Angst.

		Am nächsten Morgen, als das Dorf spät erwachte – fast alle
hatten sie ohne das gewohnte Tuten die Zeit verschlafen – da ging
es wie ein Raunen von Haus zu Haus, von Hütte zu Hütte: »Die
Riedgeister sind heut nacht umgegangen!« Jedermann hatte sie gehört
und [bookmark: page130]
jene, die am festesten geschlafen, hatten sie am allerdeutlichsten
gesehen.

		Auch Dornröschen im grauen Turm war spät erwacht. Traumlos hatte
sie geschlafen, trotz der Johanniskräuter.

		Am Vormittag wurde ihr der Herr Kantor gemeldet. Es mußte etwas
Wichtiges sein, wenn sich der greise Herr während der Schulstunden
zum Gute heraus bemühte, noch dazu bei der sengenden Sonnenglut auf
der Landstraße.

		Leni ließ schleunigst ihre Saatrechnungen im Stich und führte
den alten Lehrer auf die schattige Fichtenbank hinten im Garten.
Dann schleppte sie trotz seines Widerspruchs Fruchtwasser und
Erdbeeren zur Erquickung herbei, denn der alte Herr war ziemlich
außer Atem – Leni wußte nicht, ob von der Sonne oder vor innerer
Erregung.

		»Es ist eine ernste, unangenehme Angelegenheit, mein Kind, die
mich heute wieder einmal zu dir hinausführt,« begann er, da Lenis
Augen angstvoll an ihm hingen. »Die Leute behaupten, die
Johannisgeister seien heute nacht im Dorfe gewesen. Allerlei Unfug
ist verübt worden.« Der alte Herr stärkte sich durch eine kleine
Prise, indem er vorher mit dem Mittelfinger dreimal auf seine
silberne Schnupftabaksdose klopfte.

		Leni blickte ihren Lehrer erstaunt an. Er hatte doch sonst gegen
jeden Aberglauben geeifert . . .

		»Ja – hm – also das neue Schild des Schlächters, auf dem
›Aufschnitt‹ prangt, das lehnte heute morgen an Schuster Hannemanns
Werkstattür, zur Freude der Dorfbewohner, denn jedermann im Dorf
weiß doch, daß der alte brave Schuster den Mund gern etwas voll
nimmt und aufschneidet, besonders wenn es sich um den Feldzug
[bookmark: page131] von 1870
handelt. Sein Lederschild aber hat über dem Bäckerladen gehangen,
wahrscheinlich weil die Semmeln letzthin recht zäh waren. Du siehst
mich verwundert an, Kind, warum ich dir dies alles erzähle? Wart
nur, es kommt gleich; leider bin ich mit meinem Bericht noch nicht
am Ende.«

		[image: ]

		»Jawohl, wenn es sich um Geisterspuk handelt,
da sind allemal menschliche Bösewichter schuld.«

		Wieder nahm der alte Herr umständlich ein Prischen. Leni saß wie
auf Kohlen.

		»Hm – also Büdner Swart seiner Kathrin – du kennst sie wohl –
der ist heute morgen, als sie mit dem Melkkübel aus der Tür trat,
ein Strohmann in die Arme gefallen. Das ärgste aber ist« – die
Stimme des Greises schwoll zu ihrer früheren Kraft an – »daß diese
Buben nicht einmal mein Haus verschonten. Den Schafstall haben sie
geöffnet und sämtliche Lämmer in die Schulstube gelassen, wo sie
eine arge Wüstenei anrichteten. Die Landkarte von Afrika haben die
Tiere mitten in der Wüste Sahara zerrissen und dann die Beine in
die Tintenfässer getaucht. Dies Gesindel!« [bookmark: page132]

		»Wer, die Lämmer?« fragte Leni den aufgebrachten, sonst so
ruhigen Mann.

		»Nein, die sogenannten Johannisgeister! Ich kenne sie wohl, denn
ich bin ein klardenkender Mann; ich weiß, was ich von solchem
heidnischen Spuk zu halten habe.«

		Leni wurde bis unter die Haarwurzeln rot, in Erinnerung an ihren
eigenen Aberglauben am Abend zuvor.

		»Jawohl, wenn es sich um Geisterspuk handelt, da sind allemal
menschliche Bösewichter schuld. Ich habe sie auch gleich
herausbekommen; da braucht man leider ja nicht weit zu suchen, wenn
solch recht durchtriebene Rangenstreiche in Frage kommen.«

		Das Wort »Rangenstreiche« gab der nichts ahnenden Leni plötzlich
einen Stich durchs Herz. Wo wollte der Herr Kantor hinaus?

		Die dritte Prise wanderte in die Nase.

		»Ja, Kind, ich hab' gleich gewußt, wer allein die Missetäter
sein könnten, und da hab' ich sie mir denn vorgenommen.«

		Leni wurde es trotz des hellen Mittagslichtes schwarz vor den
Augen; sie wußte es plötzlich, wen der Herr Kantor meinte.

		»Erst leugneten sie natürlich noch obendrein, die Schlingel,
aber dann haben sie doch nach vielem Geheul endlich alles
eingestanden, Franz zuerst und Hans so langsam hinterher. Die
Jungen verdienen natürlich eine exemplarische Strafe. Aber deshalb
allein komme ich nicht, Kind. Es geht nicht so weiter; ich habe es
dir schon einmal gesagt, du selbst hast die Brüder auf dem
Gewissen, wenn du sie hier zu Tagedieben ausarten läßt. [bookmark: page133] Sie müssen
fort von Haus. Ich will selbst mit eurem Vormund darüber
reden.«

		So sprach der Herr Kantor zu seiner ehemaligen Schülerin. Leni
liefen die Tränen über die geröteten Wangen.

		»Herr Kantor, auch das würde nichts nützen; es geht nun einmal
nicht,« stieß sie hervor. »Jetzt vor der Ernte schon gar nicht! Da
kann man nicht an solche unvorhergesehene Ausgaben denken. Auf
Micheli vielleicht, wenn es sich irgendwie erschwingen läßt. Auch
Herr Dürenfurt kann Ihnen sicher nichts anderes sagen.«

		»Es tut mir leid, Kind, daß ich dir solchen Kummer verursachen
mußte, aber es war meine Pflicht als väterlicher Freund. Ein junger
Baum biegt sich noch; altes Holz zersplittert.«

		Damit schritt der greise Mann von dannen und ließ Leni mit ihrem
Herzen voll Aufruhr allein.

		Auf Micheli! Ja, da mußte eine Änderung eintreten; die Rangen
entwuchsen ihrer Hand.

		Wenn der liebe Herrgott nur eine gute Ernte gäbe!

		Aber sie mußte auch ihr möglichstes dazu tun. Sie mußte endlich
ihren Starrkopf betreffs des Verwalters aufgeben.

		Mutter war glücklich, daß Leni zur Vernunft gekommen war.

		Nedderdorf hatte am Johannistag wieder einen Verwalter
bekommen.

		Zwei auf dem Hofe aber verwünschten den Tag, den der Volksglaube
mit geheimnisvollen Sagen umsponnen hat. Das waren die beiden
Rangen von Nedderdorf. Als sie, die Arme voll Reisig, heimkehrten,
um [bookmark: page134] am
Abend die Johannisfeuer zu entzünden, da tanzten ihnen die
Johannisruten so heftig auf dem Rücken herum, daß ihnen das
Geistern für lange Zeit verging. Sie wußten nicht mehr, war es das
Dornröschen, das die Ruten durch die Luft pfeifen ließ, oder die
Riedgeister selber. Das brannte so toll wie das schönste
Johannisfeuer.

	
		
		Im Dornröschenschlaf
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		Der graue Dornröschenturm hatte sein Festgewand,
das tiefpurpurne Rosenkleid, angelegt. Niemand hätte den alten
grisigen Gesellen in diesem verkörperten Blütenmärchen
wiedererkannt. In einer dichten Hecke umwucherten die
leuchtendroten Rosen das verwitterte Bauwerk. Sie kletterten zu den
runden Fenstern empor und nickten Dornröschen ihren lachenden Gruß
zu: ja, bis hinauf zum Dachfirst, wo die blaugrauen Schwälbchen
nisteten, verstiegen sie sich. Über dem niedrigen Türeingang hing
es wie ein Purpurregen. Dornröschen mußte sich tief bücken, wenn
sie ihr Reich betrat.

		Ihr Reich – ihr ureigenstes! Sie hatte es verteidigt wie eine
Löwin ihr Junges. Denn ach, man wollte es ihr nehmen! Und noch dazu
für den neuen Verwalter sollte sie es hergeben! Nein, sie tat es
nicht, und wenn sich die ganze Welt auf den Kopf stellte! [bookmark: page135]

		Die Welt, die hatte anderes zu tun, als sich deshalb auf den
Kopf zu stellen. Nicht einmal Mutting tat das; die sagte nur still
und gedrückt: »Ja, Kind, dann werden wir woll Vatings Jagdzimmer
herrichten müssen.«

		»Nein, Mutting, das leid' ich auch nicht!« Dornröschen rief es
ganz entsetzt. Die Mutter aus dem Paradies ihrer Erinnerungen
vertreiben – wer konnte so grausam sein?

		»Wie soll es denn aber sonst werden, Dirn? Du willst nicht aus
deinem Turmzimmer 'raus – ich soll das Jagdzimmer nicht geben – ja,
wir müssen dem jungen Staberow doch ein standesgemäßes Quartier zur
Verfügung stellen.«

		Standesgemäß! Das Wort ging dem jungen Fräulein gegen den
Strich.

		»Wenn er standesgemäß leben will, dann soll er auf seinem
Adelsschloß bleiben und nicht eine Verwalterstelle annehmen,« rief
sie,

		Mutting schüttelte erstaunt den Kopf.

		»Kind, der junge Mann hat doch keinerlei Wünsche geäußert; im
Gegenteil, seine Ansprüche sind der bescheidensten Art. Aber gerade
darum müssen wir ihm den Aufenthalt hier so behaglich als möglich
gestalten.«

		Leni setzte ihre trotzige Miene auf. Ja, die Bedingungen, die
Herr Dürenfurt mit dem Verwalter vereinbart hatte, waren in der Tat
durchaus bescheiden: freie Wohnung, Heizung und Licht, den
Lebensunterhalt bei Familienanschluß, ein Reitpferd, Verpflegung
des Hundes und eine bestimmte Beteiligung am Reinertrag. Trotzdem
tat es ihr schon zehnmal leid, daß sie sich hatte erweichen lassen.
[bookmark: page136]

		»In der Inspektorstube ist es unmöglich, ihn unterzubringen; da
tanzen die Mäuse über die Dielen, und die Tapeten hängen in Fetzen
von den Wänden,« überlegte Mutter aufs neue. »Außerdem können wir
ihm nicht zumuten, im Gesindehaus zu wohnen. Im Turm, da wäre er
für sich – –«

		»Ja, aber in meinem Turm knistern auch die Mäuse, und die Wände
sind mit Rosenknospenmull bespannt! Das ist doch kein Zimmer für
einen Herrn; der würde schön darüber lächeln. Aber wenn du durchaus
willst, nimm's – meinetwegen – wenn es auch das einzige ist, was
mir überhaupt noch Freude macht!«

		Mutting sah erschrocken in das heiße Gesicht ihrer Ältesten.
Hatte sie nicht sogar Tränen in den Augen?

		Frau Lisabeth lächelte schmerzlich, Tränen wegen eines Zimmers!
Oh, sie hatte anderes hergeben müssen!

		»Du hast recht, Kind. Der Turm müßte erst tapeziert werden, und
dazu ist keine Zeit mehr; es würde auch zu viel kosten. Das
Jagdzimmer liegt ebenfalls für sich. Ich mache mich gleich ans
Auskramen.«

		Damit begann Mutting auch schon den kleinen Nußbaumschrank
aufzuschließen.

		»Mutting, ich bin so schlecht – liebes, liebes Mutting, tu mir
das nicht an, daß du hier hinausgehst! Ich hab' mir's nicht
überlegt, was ich eben sagte – nimm mein Turmstübchen, ja,
Mutting?« bettelte Leni zerknirscht.

		»Du sollst kein Opfer mehr bringen, mein Mädchen – hast schon
genug geopfert: deine Jugend! Es bleibt dabei!«

		Das war Muttings Ton von ehedem, gegen den es keinen Widerspruch
gab. Mit schwimmenden Augen und [bookmark: page137] peinigenden Gewissensbissen half Leni
Muttings heilige Andenken in das Wohnzimmer hinüberschaffen. Nun
war Vaters Zimmer, in dem die Kinder, selbst die wilden Jungen,
stets die Andacht einer Kirche zu durchschauern pflegte, leer von
allen Andenken, von all den Bildern. Nur die Erinnerung hockte noch
irgendwo in einer Ecke und spann unentwegt ihre Fäden in die
Vergangenheit zurück. Die ließ sich nicht ausweisen, ob auch
grelles Sonnenlicht jetzt in das sonst meist verdunkelte Zimmer
flutete, ob auch Gusting mit Wassereimer und Scheuerbürste
gründlich gegen alle Empfindsamkeit zu Felde zog.

		Dornröschens Freude aber an ihrem Turm, die gerade zur Rosenzeit
immer besonders groß war, gestaltete sich in diesem Jahr durchaus
nicht ungetrübt. Wenn sie Vatings umkränztes Bild im Wohnzimmer
sah, wenn sie Mutting aus dem ungewohnten Platz erblickte, dann
hatte sie ein Gefühl, als ob sie die Eltern vertrieben habe.

		Eine Woche ist, trotzdem sie stets denselben Zeitraum umfaßt,
oft lang, oft kurz. Zur Winterszeit, wenn der Schnee bis über die
Kellerfenster auf Nedderdorf lag, schlich sie dahin gleich einer
mürrischen Alten. Im Sommer aber, wenn die Sense allenthalben
erklang, dann entwischte sie einem lachend unter den Händen wie ein
junger Springinsfeld.

		Die Woche vor dem 1. Juli hatte nicht Tage genug für Leni. Was
gab es alles bis dahin zu tun! Wie ein guter Dienstbote seinen
Stolz darein setzt, seinem Nachfolger alles blitzblank zu
hinterlassen, so wollte auch das Fräulein Inspektor dem Nachfolger
im Amte die Wirtschaft bis aufs kleinste im Stand übergeben. [bookmark: page138]

		Jetzt erst sah Leni, wieviel daran fehlte. Wo sie hinkam,
machten sich Mißstände breit, und die waren nicht immer in so
kurzer Zeit abzustellen. Sicher kam auch noch der Vormund mit, um
den neuen Verwalter einzuführen; da wollte sie sich nicht auslachen
lassen, nicht um alles in der Welt! Sie wollte beweisen, daß sie
was davon verstand, und daß sie eigentlich gar keinen Verwalter
brauchte.

		Von den Schweinekoben lief das Fräulein zu den Schafställen,
ließ hier neue Streu aufschütten und zankte dort über die
unsauberen Futtertröge. Sie fuhr die Knechte an, weil die
Ackergeräte nicht blank genug waren; ja selbst Jürgens bekam sein
Teil wegen einer schon seit Tagen herunterhängenden Holzlatte.

		»Dat is jo rein, als ob der Düwel jetzt hier los is,« brummte
der Alte, der jede Arbeit in gemächlicher Ruhe zu vollbringen
pflegte, und blickte kopfschüttelnd hinter der davoneilenden Leni
her.

		Die war schon wieder dabei, die Raufen im Pferdestall zu
besichtigen. Sie ging dem Pferdejungen, der die Gäule striegelte,
nicht von der Pelle, so daß er mit schief abgewandtem Kopf scheu zu
ihr hin blinzelte, aus Angst, es könnten ihm plötzlich ein paar
unvorhergesehene Katzenköpfe um die Ohren brummen. Leni aber
musterte tiefsinnig den Schimmel, die Braunen und den Fuchs!
welchen von allen sollte sie als Reitpferd dem jungen Staberow
stellen? Die Ackergäule kamen nicht in Frage; der Schimmel war zu
alt, und lumpen lassen durfte sie sich nicht, weil der Verwalter
vorläufig keine Barzahlung erhielt. Da blieb nur noch Vatings
Fuchs.

		Leni streichelte dem klug die Nüstern hebenden Tier [bookmark: page139] den
glänzenden Rücken, wie um Entschuldigung bittend, daß er, einst
Vatings getreuer Begleiter, jetzt diesem Fremden ausgeliefert
werden sollte. Die blauen Mädchenaugen und die schwarzen
Pferdelichter sahen sich gegenseitig verstehend an. »Man muß Opfer
bringen,« lasen die einen aus den anderen.

		Ja, auch Dornröschen brachte Opfer. Vatings Schreibtisch
wanderte, so schwer Leni sich davon trennte, zurück in das
Jagdzimmer, denn ein Schreibtisch gehörte doch vor allem hinein.
Sie selbst nahm wieder mit der noch einst von Karl Heinz mit Mull
benagelten Holzkiste fürlieb. Darauf sahen die umfangreichen
Wirtschaftsbücher seltsam genug aus. Aber Leni brauchte sich jetzt
nicht mehr so arg von ihrer Mutter beschämen lassen, da auch sie
sich von etwas trennte, das ihr lieb war.

		Das Jagdzimmer stand empfangsbereit. Es schaute mit seinen
Geweihen und Büchsen, dem kleinen Ledersofa, den blütenweißen
Gardinen und der grünen Schreibtischlampe recht gemütlich
drein.

		»Viel zu schade,« fand Leni.

		Dann lief sie schnell hinaus auf die Felder, um auch hier noch
flink nach dem Rechten zu sehen. Aber daß die Gerste dünn stand,
daß viele Haferhalme, vom Regen zerschlagen, die graugrünen Köpfe
hängen ließen, das war leider nicht mehr zu ändern.

		Der Juni hatte seine Siebensachen zusammengepackt und war ohne
Sang und Klang abgezogen: aber er hatte seinem Nachfolger im Amt
die Welt so blitzblank übergeben, wie das Fräulein Inspektor das
auch gern mit ihrer Welt im kleinen getan hätte. Der Juli rückte
mit frischen Kräften ein und ließ seinen Hitzeatem noch viel [bookmark: page140] sengender
über das Land ausströmen, als ob er den Leuten zeigen wollte, daß
er das noch viel besser verstände als sein Vorgänger.

		Schon am frühen Morgen hatte Leni Hilfstruppen angestellt.
Suschen war mittels eines Pfennigs für eine Stange Lakritze dafür
geworben worden, das Fallobst im Garten in Körbe zu sammeln und aus
den Gemüsebeeten das Unkraut fein säuberlich zu entfernen. So klein
das Ding auch war, es wußte genau Suppenkräuter, Mohrrüben, Spinat
und Kohlrabi von den Schmarotzerpflanzen zu unterscheiden. Auch die
beiden jungen Vagabunden hatten sich, in Aussicht auf eine
Extrabelohnung, dazu bereit finden lassen, die Gartenwege mit dem
großen Rechen zu bearbeiten. Von den Leuten fand niemand Zeit dazu.
Die hatten alle noch in ihrem eigenen Gebiet zu rackern, denn heute
machte es niemand dem Fräulein recht.

		Aber als Leni jetzt von ihrem Rundgang durch die Wirtschaft
zurückkehrte, atmete sie auf; sie konnte zufrieden sein.

		Nun noch schnell den Küchenzettel für die nächste Woche mit
Dörthe überlegt! Das Mittagessen machte ihr diesmal viel
Kopfzerbrechen. Es ging auf Nedderdorf jetzt höchst einfach her,
aber gar zu knickerig durfte man sich doch nicht zeigen, sonst
erweckte man am Ende noch gar das Mitleid des Neuen. Anderseits war
das Wirtschaftsgeld aufs äußerste beschränkt.

		»Nee, Dörthe, Weißkohl wollen wir diese Woche nicht kochen, und
Kohlrüben ist woll auch nichts Rechtes. Was meinst du, wenn wir mal
in den Wald gingen und Pfifferlinge suchten?« [bookmark: page141]

		»Jo, Frölen Lening, dat könn' wi jo daun; aber Weißkohl und
Kohlrüwen is 'n sehr schönet Eten. Wenn der jung' Herr Verwalter
man sein Lebdag so wat hat! Wi könn' doch nich um so 'n adligen
jungen Herrn wegen allens up 'n Kopp stellen!« Die Alte brummelte
sichtbar ärgerlich.

		Leni warf den Kopf zurück.

		»Du hast recht, Dörthe! Wem es nicht paßt, der läßt es eben
stehen. Wir machen das ruhig weiter, wie wir es gewöhnt sind. Also
Montag Weißkohl, Dienstag Kohlrabi, Mittwoch Kohlrüben, Donnerstag
Wirsingkohl, Freitag Blumenkohl, Sonnabend Rotkohl und Sonntag
Rosenkohl!« So kohlte sich Leni durch die ganze Woche hindurch.

		»Gar keen Obstgemüs nich?« gab Dörthe zu bedenken.

		»Nee, diese Woche wird Kohl gegessen!« Dornröschen konnte es
jetzt nicht einfach genug bekommen. Dem Verwalter wollte sie seine
Adelsnücken schon austreiben. Denn daß er welche hatte, schien
bombensicher.

		Es war nach Tisch. Die Kinder machten Schularbeiten; die Mägde
waren in den Wirtschaftsräumen, die Knechte auf dem Felde.

		Durch den sonnenglühenden Garten schlenderte Dornröschen langsam
ihrem Turme zu. Sie wollte die Rechnungsbücher noch einmal
durchsehen. Wenn sie auch die feste Absicht hatte, sich das Zepter
nicht ganz entwinden zu lassen und wenigstens die Wirtschaftsbücher
weiterzuführen, um genaue Übersicht über alles zu behalten: einen
Einblick in die Bücher mußte sie dem Verwalter doch zugestehen. Wie
sollte er sich sonst über den Gang der Wirtschaft unterrichten?
[bookmark: page142]

		Es war Leni ein unbehagliches Gefühl, einem anderen ihre
Schreibereien und Rechnereien auszuliefern. Nach den gleichen
Grundsätzen, nach denen sie das Gut geleitet hatte, führte sie auch
die Bücher: alles kunterbunt durcheinander, wie es ihr gerade
einfiel. Zwar hatte Herr Dürenfurt ihr die Bücher eingerichtet und
die notwendige Anweisung gegeben. Aber das vielbeschäftigte
Fräulein Inspektor hatte zuletzt wenig Muße zum Bücherführen
gefunden; die Schrift sah manchmal aus, als ob die Hühner darüber
gelaufen wären, und finstere Tintenseen gähnten allenthalben.

		Vor dem Rosenturm blieb Dornröschen stehen. Märchenhaft schön
sah der heute aus. Alle Knospen hatten sich geöffnet, blühten und
glühten im Nachmittagssonnenstrahl. Tief versteckt unter der
Rosenhecke stand das Turmbänkchen in kühlem Schatten. Dornröschen
ließ sich müde und erschöpft darauf nieder.

		Wahrlich, sie hatte ein paar Minuten Erholung heute verdient!
Seit fünf Uhr früh war sie unausgesetzt auf den Füßen. Na, morgen
konnte sie ja länger schlafen. Aber statt sich darüber zu freuen,
empfand Leni das Neue, das ihr von mancher schweren Arbeit Erlösung
bringen sollte, doch als eine Beeinträchtigung ihrer Rechte. Sie
trennte sich ungern von ihren Inspektorpflichten, trotzdem sie fast
unter der Last zusammengebrochen war. Es ging ihr so, wie es bei
den Kindern zu sein pflegt: das verachtetste Spielzeug bekommt erst
in dem Augenblick Wert, da ein anderes Kind begehrlich die Hand
danach ausstreckt.

		Ob sie wohl noch ein wenig hier verweilen konnte? Ach, sicher!
Sie mußte zwar auch noch ihre Flechten frisch aufstecken und sich
ein sauberes Kattunkleid überziehen, [bookmark: page143] denn das heute getragene sah von den
Rundreisen durch die Stallungen, Speicher und Scheunen lustig aus.
Aber die Inspektoren waren immer erst kurz vor dem Abendessen
zugezogen, um sich noch möglichst einen freien Tag zu machen. Der
neue Verwalter kam sicher auch nicht früher, und gewiß fuhr er
großartig mit dem Wagen vor und brachte hunderterlei Koffer und
Krimskram mit. Aber die sollte er nur gefälligst auf den Boden
stellen; dafür war kein Platz im Jagdzimmer.

		Dornröschen kam nicht dazu, ihrer empörten Meinung über das
mutmaßliche Reisegepäck des jungen Staberow Ausdruck zu geben. Denn
der 1. Juli hatte seine Sache als des lieben Gottes
Weltofenheizer so gut gemacht, daß selbst das tatkräftige
Dornröschen sich vergeblich gegen seine erschlaffende Glut wehrte.
Der schwüle Julidruck lastete schwer und schwerer auf ihren
langbewimperten Augenlidern, bis sich diese schließlich über die
blauen Sterne senkten.

		Während Dornröschen sanft und friedlich hinter ihrer Rosenhecke
am altersgrauen Turm in Schlaf gesunken war, hielt Johannes von
Staberow seinen Einzug auf Nedderdorf.

		Kein Wagengerassel, kein Peitschenknall meldete seine Ankunft.
Der neue Verwalter kam allein und bescheidentlich zu Fuß. Den
Koffer brachte ein Bäuerlein auf einem Karren abends nach. Nur
Bubi, sein hellbrauner Teckel, folgte ihm getreulich und
schnupperte, wie sein Herr Umschau haltend, in die neue Heimat.

		Nirgends eine Menschenseele zu finden, genau so wie damals, als
Johannes zum ersten Male das Gut betrat! [bookmark: page144] Wie ausgestorben lagen die
gerade Kirschenallee und die schön geharkten Wege im Ziergarten da.
Alles still; kein Blatt bewegte sich, kein Vogel sang. Mit
geschlossenen Fensteraugen träumte das große Gutshaus gegen das
blendende Sonnenlicht.

		Der neue Verwalter schritt um die Portalseite herum in den Hof.
Auch hier alles leer und still. Kein Laut drang aus den
Wirtschaftsräumen; nicht einmal ein Brummen der Kühe oder Grunzen
der Schweine wurde aus den Ställen vernehmbar.

		Dort im Schatten des Jungviehstalls, die Mistgabel kriegerisch
im Arm, hielt der alte Jürgens sein Nachmittagsschläfchen. Er war
bei der Arbeit eingedöst. Kopfschüttelnd betrachtete ihn Johannes:
das mußte hier anders werden!

		Vor der Hundehütte, mitten in der glühendsten Prallsonne, machte
auch Cäsar sein Nickerchen, das zottige Haupt in beide Vorderpfoten
vergraben. Kopfschüttelnd betrachtete ihn Bubi: das mußte hier
anders werden!

		Weiter ging der junge Herr von Staberow. Im Geflügelhof hatten
die Hühner sich faul in den heißen Sand gebuddelt; der Hahn thronte
regungslos auf dem Dunghaufen, und der Truthahn lag, zum großen
Federklumpen geballt, irgendwo in der Sonne. Die Gänse und Enten
hielten schläfrig die gelben Schnäbel gesenkt; die Täubchen auf dem
Dach hatten die blauen Köpfe tief in das Gefieder versteckt. Ja,
selbst die Fliegen an der Wand schliefen. »Das ist ja hier das
reine Dornröschenmärchen,« dachte Johannes halb ärgerlich, halb
belustigt. »Man kommt sich schier verzaubert vor. Aber wo mag sie
selbst nur sein, das Dornröschen?« [bookmark: page145]

		Spähend betrat er den Nutzgarten. Da erblickte er am Ende des
Gutshauses zum ersten Male den rosenumsponnenen Turm.

		Es war lange her, daß seine Mutter daheim ihren vier wilden
Jungen in der Schummerstunde Märchen erzählt hatte. Nach ihrem
frühen Tode tat es kein anderer mehr. Darum aber bewahrte Johannes
gerade diese Märchenerinnerungen der Kindheit wie ein Heiligtum in
seiner Seele.

		Und nun war das Märchen plötzlich vor ihm greifbar geworden;
hatte Form, Gestalt und Farbe angenommen! Da stand der alte
verwitterte Feenturm, von dem die Mutter einst erzählte, über und
über mit Rosen behangen. Rosenhecken schoben sich dicht vor das
niedrige Türlein und wehrten jedem den Eintritt.

		Aber da – verborgen im rosenroten Blütenmeer – schimmerte es
dort nicht wie von glänzendem Mädchenhaar? Leise, den Schall seiner
Schritte dämpfend, trat Johannes von Staberow näher und bog die
dichtverstrickten Purpurzweige zurück. [bookmark: page146]

		Da lehnte auf dem Turmbänklein, den Kopf auf Rosen gebettet, das
Dornröschen in tiefem Schlummer. Der Mund war halb geöffnet, und
die rosigen Wangen hatte der Schlaf noch purpurner gefärbt. Trotz
der plumpen, bestaubten Schuhe, trotz des zerdrückten und
beschmutzten Kleides und des zerzausten Haares erschien es wie eine
junge Prinzessin.

		[image: ]

		Da lehnte auf dem Turmbänklein das
Dornröschen in tiefem Schlummer.

		Bubi, der tatenfrohe junge Bursche, den keine
Märchenerinnerungen aus der Kindheit fesselten, besaß jedoch
weniger Schönheitssinn als sein Herr. Dem fing die Sache an,
langweilig zu werden. Er begann plötzlich mit seiner kalten,
breiten Teckelnase die herabhängende Rechte der jungen Prinzessin
zu beschnuppern.

		Da fuhr Dornröschen erschrocken auf. Verschlafen rieb es sich
die Augen.

		»Erwacht, holdes Dornröschen! Der Prinz ist da,« neckte Johannes
von Staberow, »wenn es auch nur ein vierfüßiger Prinz, nämlich mein
Teckel, ist, der es wagt, der Märchenprinzessin ergebenst die Hand
zu küssen.«

		Da mußte Dornröschen doch wider Willen lachen, und der Empfang
ging besser vorüber, als sie gedacht hatte.

	
		
		Der neue Verwalter

		[image: ]

		Auf der Veranda, nach dem Obstgarten hinaus,
trank man für gewöhnlich den Nachmittagskaffee. Gusting brachte die
bauchige Kaffeekanne; sie trug eine dunkelfleckige
Blauleinenschürze wie sonst beim Scheuern. Das Frölen achtete
[bookmark: page147] schon
längst nicht mehr auf derartige Äußerlichkeiten – es war froh, wenn
die Arbeit getan war – und die Frau, die blickte ja überhaupt nur
inwendig hinein, wie die Leute sagten. Also für wen sollte Gusting
sich den Luxus einer weißen Schürze leisten?

		»Gusting, rufe den Herrn Verwalter,« befahl Leni widerwillig,
denn sie hatte sich lange überlegt, ob man wohl den
Nachmittagskaffee unbedingt auch zum Familienanschluß rechnen
müsse.

		Gusting schlug mit der Faust gegen die Tür des Jagdzimmers.

		»Zu'n Kaffee!« schrie sie dabei mit ihrer derben Stimme, wie bei
dem früheren Inspektor, der es vorgezogen hatte, die Mahlzeiten
statt in seinem Zimmer in der Leutestube einzunehmen.

		Der junge Herr von Staberow, der gerade als leidenschaftlicher
Jäger seine Freude an den prächtigen Geweihen über seinem Sofa
hatte, sah verdutzt auf. Galt diese merkwürdige Einladung ihm? Da
sein Magen sich nach dem mehrstündigen Marsch meldete, entschloß er
sich, ihr zu folgen.

		Aber wohin? Nedderdorf schien sich dadurch auszuzeichnen, daß
nie ein Mensch da war, wenn man ihn brauchte. Man mußte sich hier
allein seinen Weg suchen. Fünf weiße Türen mündeten auf den
Vorraum. Der junge Mann wagte natürlich keine zu öffnen. Eine
Treppe führte nach oben, eine nach unten. Ratlos stand der neue
Verwalter da.

		Aber als er gerade gedankenvoll den Kompaß an seiner Uhrkette
hin und her drehte, als ob ihm dieser den richtigen Weg weisen
könne, hörte man oben eine Tür zuschlagen. [bookmark: page148] Ein Hopsen im
Zweivierteltakt! gleich darauf rutschte etwas das blankpolierte
Treppengeländer wie der Wind herab. Vor den Füßen des jungen Herrn
machte es mit einem hellen Jubellaut halt.

		Johannes von Staberow blickte lächelnd auf die erschrocken
knicksende Kleine, aus deren rundem Kindergesicht ihn dieselben
großen Blauaugen anstarrten wie bei der älteren Schwester.
Freundlich fuhr er ihr über den blonden Kopf.

		»Also wie heißen wir?« eröffnete er die Bekanntschaft.

		»Suschen,« kam es schüchtern heraus.

		»Du bist das Suschen? Hab' ich mir's doch gleich gedacht! Und
wer bin ich denn?«

		Susing maß den netten Herrn mit zweifelhaften Blicken. Der neue
Verwalter? Nee! Die sahen doch anders aus! Das war sicher
Besuch.

		»Ein neuer Onkel,« kam es schließlich halb fragend von den
Kinderlippen, während Suschen verlegen an ihrer Schürze kaute.

		»Geraten,« sagte der fremde Herr und lachte. »Ich bin der Onkel
Hans. Ich kann feine Püppchen aus Kartoffeln schneiden und sie
Theater spielen lassen. Auch Borkenschiffchen mache ich dir. Aber
jetzt wollen wir miteinander Kaffee trinken gehen. Komm, du sollst
mich führen.« Er nahm sie an der Hand.

		Zutraulich schmiegte sich das ungewaschene Kinderpatschchen in
die große Männerhand. Suschens Augen leuchteten vor Freude über die
in Aussicht gestellten Erzeugnisse. Die Freundschaft mit »Onkel
Hans« war geschlossen.

		Hand in Hand betraten sie die von Goldregen umbuschte [bookmark: page149] Veranda.
Dornröschen betrachtete die beiden mit hochgezogenen Augenbrauen.
Der Familienanschluß schien ja recht weit zu gehen.

		»Der neue Herr Verwalter,« sagte sie zu den Zwillingen, die sich
vor Vergnügen über den künftigen Hausgenossen unter dem Tisch
knufften und schubsten.

		Suschen aber rief eifrig: »Is ja gar nich wahr! Das is ja der
neue Onkel Hans, der mir Kartoffelpuppen schneiden und
Borkenschiffe machen will!«

		»So ist's recht,« sagte der neue Verwalter lächelnd, ohne
Dornröschens Gesichtsausdruck zu beachten, der deutlich zu sagen
schien: »Na, nun weiß ich ja, wozu wir einen Verwalter haben!«
Darauf nahm er auf dem ihm angewiesenen Stuhl am anderen Ende des
Tisches Platz. Dort saß er förmlich ausgestoßen von der
Gemeinschaft.

		Aber Onkel Hans schien den mangelhaften Familienanschluß nicht
zu empfinden.

		»Ich danke Ihnen, daß Sie mich für würdig erachten, das
Präsidium hier zu übernehmen,« sagte er, der einst mit Leib und
Seele Student gewesen war.

		Dornröschen rührte in ihrem Kaffee herum. Mining hatte sich
heute selbst übertroffen; der Kaffee war noch ungenießbarer als
sonst. Denn da sie den neuen Verwalter auf mindestens vier Tassen
einschätzte und Dörthe nicht mehr Kaffee geben wollte, war er noch
um einige Töne heller ausgefallen als gewöhnlich.

		Präsidium? – Dornröschen grübelte über die Bedeutung dieses
Wortes nach; was wußte sie denn jetzt zwischen ihren Hühnern und
Schweinen von derlei! Gewiß war das ein lateinischer Ausdruck für
die Wirtschaft. [bookmark: page150]

		»Ich werde Sie nachher in das Präsidium einführen« – sie wollte
nicht ungebildeter erscheinen als er – »die Leute hier auf unserem
Präsidium sind gut lenkbar; es wird Ihnen nicht schwer werden, sich
bei ihnen in Respekt zu setzen.«

		Johannes von Staberow sah sie zuerst groß an. Dann aber biß er
sich auf seinen fast weißblonden Schnurrbart, um ihr nicht ins
Gesicht zu lachen.

		Der Eintritt Muttings rettete ihn vor einer Antwort. Frau
Lisabeth kam dem jungen Hausgenossen trotz der Trauer, die über
ihre ganze Erscheinung gebreitet war, so warm entgegen, daß sich
dieser ehrerbietig über die dargereichte Hand neigte.

		»Ich hoffe, mir Ihre Zufriedenheit zu erringen, gnädige Frau,«
sagte er treuherzig.

		Das Fräulein Tochter fand sich jetzt plötzlich in ihren Rechten
geschmälert. Hätte es sich nicht gehört, daß der neue Verwalter
ihr, in deren Händen die Leitung des Gutes lag, versprochen hätte,
sie zufrieden zu stellen?

		»Jungs, stippt eure Semmel nicht so unmanierlich ein!« Lenis
Ärger kam gegen die lustig in ihren Tassen herumtunkenden Zwillinge
zum Ausbruch.

		Da – Pferdegetrappel – der Stavenecker Schimmel wurde sichtbar.
Also kam Herr Dürenfurt doch! Leni fühlte sich ungeheuer
erleichtert.

		»Na, habt ihr noch eine Tasse Kaffee für mich übrig? Bin heute
bei der Bombenhitze schon den ganzen Tag im Sattel; aber auf 'nen
Sprung mußte ich doch 'rüberkommen, ob ich Ihnen irgendwie hier von
Nutzen sein kann, lieber Staberow.« Herr Dürenfurt wandte sich
damit zum neuen Verwalter, nachdem er Frau Lisabeth begrüßt, den
Zwillingen [bookmark: page151]
und Suschen über das kurzgeschorene Haar gestrichen hatte.

		»Sehr liebenswürdig, Herr Dürenfurt; ich wollte gerade bitten,
mich zu beurlauben, um mich mit den Leuten bekannt zu machen,«
sagte Johannes, seinen Stuhl rückend.

		Da trat Leni mit einer Tasse für den Vormund auf die Veranda.
Sie hatte die letzten Worte noch gehört.

		»Ich werde Sie den Leuten vorstellen,« fiel sie ein, ungehalten,
daß man sie einfach überging.

		»Nee, mein Dirn, laß das man Herrn von Staberow allein besorgen;
es gibt leicht ein schiefes Verhältnis, wenn sich zwischen
Vorgesetzte und Untergebene ein Dritter schiebt,« sagte der
Vormund, während der zustimmende Verwalter davonschritt.

		Leni sah Herrn Dürenfurt groß an. Sollte sie jetzt etwa hier
ganz und gar beiseite geschoben werden? Nein, das ließ sie sich
nicht gefallen!

		»Ich bin heilfroh, daß ich das Mädel entlastet weiß, Herr
Dürenfurt,« sagte Mutter aufatmend.

		Leni war anderer Meinung, aber sie schwieg. Während der Vormund
mit den Kindern scherzte, trat sie an die Verandabrüstung. Durch
die windstille Luft schallte die Stimme des neuen Verwalters vom
Hofe herüber.

		»Also ihr seid für die Feldarbeit – ihr zwei werdet die
Pferdeställe übernehmen, ihr die Kuh-, Schweine- und Schafställe.
Und Sie – wie war doch gleich der Name? – richtig, Jürgens – Sie
werden den Hofdienst besorgen. Ich verlange, daß ihr eure Pflicht
tut und mir schnellen Gehorsam leistet!«

		Das war eine andere Antrittsrede, als wie das Frölen sie damals
gehalten hatte. [bookmark: page152]

		»Je, Herr Inspektor, dat is man, dat de Pirdställ' mein Revier
sünd,« ließ sich da der alte Jürgens gekränkt vernehmen.

		»Von heute an ist das anders; die Ställe verlangen junge Kräfte.
Außerdem werdet ihr mich Herr von Staberow anreden. So, jetzt geht
an die Arbeit!«

		Die Leute sahen einander an. Der ging ja hellschen forsch ins
Geschirr! Aber ihnen konnte das nur recht sein, wenn einer jetzt
hier kommandierte, der was von dem Ding verstand.

		Nur dem alten Jürgens war das schneidige Wesen des neuen
Verwalters entgegen. Was, der wollte ihn aus seinen Pferdeställen
verjagen, in denen er sozusagen fast geboren war? Dieser Milchbart,
dieser adlige Herr, der eben erst hier hereingerochen hatte? Ihn,
der schon sechzig Jahre treu auf Nedderdorf diente?! Na, da hatte
das Frölen Lening ja doch wohl auch noch ein Wörtchen
mitzusprechen. Unwillig griff Jürgens nach seinem Sätuch und
stapfte hinaus auf den umgepflügten Acker.

		Der junge Herr von Staberow ahnte nichts von den Wolken, die
sich bereits am ersten Tage an seinem neuen Himmel zusammenzuballen
begannen. Ein Lied vor sich hinpfeifend, schritt er den Hof ab, um
gleich in die Stallungen einen Blick zu werfen. Als er gerade mit
hochgezogenen Augenbrauen die fliegenschlagenden Schwanzquasten der
schwarzweißen Schecke, der Bleß und der graubraunen Kuh musterte,
bog das entthronte Fräulein Inspektor mit dem Vormund um das
Wirtschaftsgebäude.

		Ihr Herz erfüllte gerechter Stolz; jetzt sah Herr Dürenfurt
wenigstens, was sie alles geleistet hatte.

		»Warum haben Sie Trockenfütterung beibehalten, [bookmark: page153] gnädiges Fräulein?«
wandte sich Hans von Staberow zu der jungen Gutsherrin.

		Dornröschen witterte darin bereits eine Mißbilligung.

		»Weil ich es für besser halte,« sagte sie von oben herab.

		»Nein, Kind, da irrst du dich! Grasfütterung ist vorteilhafter,«
mischte sich Herr Dürenfurt in das Gespräch.

		Dornröschen mochte ihren Ärger nicht offen zeigen; wortlos
wandte sie sich dem Geflügelhof zu.

		»Gnädiges Fräulein waren vorhin so liebenswürdig, mich mit den
Gutsleuten bekannt machen zu wollen,« erklang die Stimme des
Verwalters hinter ihr her. »Wenn Sie mich statt dessen vielleicht
ein wenig in die Wirtschaft einführen und mir zeigen möchten, wie
weit unser Reich geht, wäre es mir lieb.«

		Das war ein billiges Verlangen. Jeder Inspektor wurde von dem
Vorgesetzten in seinen neuen Pflichtenkreis eingeführt. Dornröschen
griff nach dem gelben Strohhut, der seinen Platz an einem Haken in
der Gerätekammer hatte, und hing sich an den Arm des Vormundes.

		»Der Kuhstall – die Pferdeställe – Schweine-, Jungvieh-, Schaf-,
Hühnerställe, Kaninchenverschlag,« leierte sie herab.

		»Du solltest Fremdenführer auf irgendeinem berühmten Schlosse
werden, du scheinst mir viel musikalische Begabung dafür zu haben,«
neckte Herr Dürenfurt.

		Auch Dornröschen mußte lachen. Aber sie unterbrach jäh den
hellen, jugendfrohen Ton, der ihr Gesicht so verschönte. Sie durfte
sich in ihrer Würde als Gutsherrin doch nichts vergeben. [bookmark: page154]

		Susing kam durch den Garten hinter ihnen her gestürmt.

		»Dornröschen, ich will mit dir, Onkel Dürenfurt und Onkel Hans
gehen, ja? Onkel Hans, nimm mich mit,« bettelte sie.

		Leni verdroß diese Anrede dem »Angestellten« gegenüber und das
vertrauliche »Du« aus dem Kindermunde mehr, als sie sagen
konnte.

		Gerade als Onkel Hans sich herabneigte, dem kleinen Fräulein
höflich den Arm zu bieten, verwies Leni das Schwesterchen streng:
»Der Herr Verwalter ist nicht nach Nedderdorf gekommen, um
Kindermuhme zu spielen, Suschen! Du bleibst hier im Hause!«

		»Aber Mädel, wer wird denn so kratzbürstig sein!« Unzufrieden
blickte der Vormund auf seine Begleiterin, während Suschen weinend
zurückblieb.

		Auch Hans von Staberow musterte die junge Dame von der Seite.
Wie war es nur möglich, mit so viel Liebreiz solch unausstehliches
Wesen zu verbinden! Ebenso unerklärlich blieb es ihm, daß die Braut
seines Bruders Fritz, die weiblich-sanfte Mieting, sich diese
Kratzbürste als »Beste« ausgesucht hatte.

		Leni sah mit brennenden Augen in die goldgelben Getreidehalme.
Sie hätte auch weinen mögen. Warum war sie bloß eben wieder so
eklig gewesen, auch gegen ihr Lüttes? Und diese scharfe
Zurückweisung hatte der neue Verwalter doch auch nicht verdient.
Wenn Herr Dürenfurt das Mieting erzählte! Lenis
Gerechtigkeitsempfinden war stark ausgeprägt; sie hatte wieder
einmal ein schnelles, unüberlegtes Wort gesagt, das sie jetzt gern
zurückgenommen hätte.

		»Schöner Roggenboden,« begann da der Verwalter zu [bookmark: page155] Herrn
Dürenfurt. »In vier Wochen können wir anfangen zu schneiden.«

		Dieser nickte zustimmend; Leni aber empfand es doch jetzt als
Wohltat, daß ein anderer für sie überlegte.

		»Womit haben Sie diesen Acker gedüngt?« wandte sich der
Verwalter an das junge Mädchen.

		Auch Herr Dürenfurt zog die Augenbrauen hoch. Das war ein
Zeichen, daß er mit irgendwas nicht einverstanden war.

		Leni sah ratlos den Hafer an, der sich schon vorher ihre
Unzufriedenheit zugezogen hatte, und dann abwechselnd den Vormund
und den Verwalter. Jürgens hatte eben Dung fahren lassen.

		»Wir meinen irgendwelche künstliche Düngungsmittel,« half ihr
Herr Dürenfurt.

		»Das war von jeher Sache des alten Jürgens; da habe ich meine
Nase natürlich nicht hineingesteckt,« sagte Leni, ärgerlich, daß
sie nicht Bescheid wußte.

		»Entschieden auch angenehmer!« Der Vormund lachte dröhnend.

		Dornröschen wurde rot; sie merkte erst jetzt, was sie für einen
Bock geschossen hatte.

		»Sind Düngmaschinen eingeführt?« begann der Verwalter
wieder.

		»Nein!« Dornröschen kam sich wie ein geprüfter Schulbube
vor.

		»Es geht hier noch alles im alten Gleis, Staberow. Ich selbst
konnte mich nur hin und wieder mal um die Wirtschaft kümmern; auch
mußten fürs erste größere Ausgaben unterbleiben,« erklärte Herr
Dürenfurt.

		»Da wollen wir doch für das nächste Frühjahr dran denken,«
erwiderte der Herr Verwalter. [bookmark: page156]

		Leni mochte nicht schon wieder dagegen sprechen. Bis zum
nächsten Frühjahr war ja noch lange hin.

		Sie gingen weiter durch den goldenen Ährensegen bis zu den
Wiesen.

		»Alles Morastboden!« Der Verwalter stieß seinen derben
Krückstock mit der scharfen Spitze tief in die schlammig-breiigen
Erdmassen. »Wird denn das hier gar nicht nutzbar gemacht?«

		»Nein; Jürgens sagt, das war bei Vating auch immer so.«

		»Jürgens spielt wohl hier die erste Geige auf Nedderdorf? Der
scheint mir ja die Seele des Gutes zu sein. Aber das versteht er
doch wohl nicht so recht.«

		»Nein, ich bin die Seele des Gutes,« unterbrach ihn Dornröschen,
»und ich verstehe das sehr wohl.«

		Sie wurde etwas verlegen, denn der Vormund sah sie merkwürdig
lächelnd an. Aber nur nicht merken lassen, wie wenig Ahnung sie
eigentlich davon hatte!

		»So–oo,« sagte der Verwalter und sonst nichts weiter.

		»Und mein Vater hat das noch viel besser verstanden; was der
anordnete, war gut,« rief Leni, durch das So–oo gereizt, mit dem
ganzen Ungestüm ihres Wesens.

		»Aber gewiß, gnädiges Fräulein; Ihr Herr Vater war ja als
tüchtiger Landwirt bekannt,« gab Herr von Staberow zu.

		»Na also!« knurrte Leni.

		»Mädel, was ist dir denn bloß schon wieder in die Krone
gefahren? Gerade solch Heißsporn, wie dein Vating selig einst war!
Na, ich muß jetzt hier abbiegen. Viel Glück, Staberow! Dirn, denk
gefälligst dran, daß das halbe Dutzend nicht voll wird!«

		Der Vormund sah Leni ernsthaft an. Die wurde röter [bookmark: page157] als der
Klatschmohn, der zu ihren Füßen blühte; sie wußte sehr wohl, was
Herr Dürenfurt meinte. Es war eine Warnung, weil sie sich dem neuen
Verwalter gegenüber so wenig nett zeigte. Fünf Inspektoren waren
schon ihretwegen gegangen. Als ihr endlich einfiel, Mieting grüßen
zu lassen, war der Vormund längst querfeldein davongestapft.

		»Wir können ja einmal einen Versuch machen, die Wiesen durch
Drainierung mehr auszunutzen. Wir werden sie in Brache legen, dann
erzielen wir eine Verstärkung der Bodentätigkeit,« sagte der
Verwalter nach einem kleinen Weilchen.

		»Drüben haben wir auch ein Brachfeld.« Leni wies, froh, daß sie
etwas wußte, über den Weizenschlag, denn von Drainierung hatte sie
doch nicht viel begriffen.

		»Reine Brache? Hm – wieviel Brachjahre hat das Land schon?«

		Leni schaute durchaus hilflos drein.

		»Na, das können Sie ja auch nicht wissen; das ist ein bißchen
viel verlangt von einem jungen Mädchen,« fuhr der Verwalter fort,
voll »Herablassung«, wie es Leni schien.

		»Ich bin kein junges Mädchen,« trumpfte Dornröschen auf. »Ich
habe eben nur nachgerechnet, wieviel Brachjahre das Land wohl
hat.«

		»Also wieviel?« Das kratzbürstige Mädel machte dem neuen
Verwalter heimlich Spaß.

		»Ungefähr elf,« sagte Leni auf gut Glück mit einer
Unverfrorenheit, die geradezu verblüffend wirkte.

		»Na, dann scheint es ebenso im Dornröschenschlaf zu liegen wie
hier das ganze Gut!«

		»Wie meinen Sie das?« fragte Dornröschen kampfbereit. [bookmark: page158]

		»Erstens einmal die Gutsherrin in höchsteigener Person, dann
aber auch die Wirtschaft selbst,« gab der Verwalter trocken zurück.
»Alles veraltetes System! Sehe ich recht, so geht da drüben ja der
olle Jürgens sogar noch mit dem Sätuch die Ackerfurchen ab! Nicht
einmal Sämaschinen kennt man hier. Wahrhaftig, Nedderdorf hat im
hundertjährigen Dornröschenschlaf gelegen.«

		»Dann rate ich Ihnen, es ruhig weiterschlafen zu lassen, sonst
könnten Sie sich leicht an der Dornhecke die Hände zerreißen,«
stieß Dornröschen schroff hervor, die heimlich doch auf ein wenig
Anerkennung, auch seitens des Vormundes, gerechnet hatte.

		Sie dachte nicht mehr an Herrn Dürenfurts mahnende Worte von
vorhin. Die Kriegserklärung war gemacht.

	
		
		Abgesetzt

		[image: ]

		Keine acht Tage dauerte es, so war Johannes von
Staberow allenthalben auf Nedderdorf zu Hause. Er hatte sich so
rasch in seine Verwalterpflichten eingelebt und sich so unmerklich
dem Rädergange des Haushalts eingefügt, daß niemand das Gefühl
hatte, er sei ein Fremder.

		Die Arbeit der Tagelöhner vollzog sich pünktlich und ruhig; die
Knechte lümmelten nicht mehr auf dem Hofe umher. Selbst Jürgens
wagte in Gegenwart des neuen Verwalters nicht zu mucksen. Freilich,
wenn ihn der Alte außer Hörweite wußte, brummte er um so mehr. Der
eingerostete Jürgens brachte dem jungen Herrn und [bookmark: page159] seinem »neumodischen
Kram« grenzenloses Mißtrauen entgegen.

		»Frölen Lening, sößtig (sechzig) Johr bün ick nu hier mang
(zwischen) de Ställ' un bün mit de Pirds (Pferden) ein Herz un ein
Seel, un denn kummt so 'n junger Herr Musjeh un seggt, ick
verstünd' dat nich mihr! Da sull wull einer nich falsch dorbi
warden!« So klagte der entthronte Alte seinem Frölen. Und das
ebenfalls entthronte Fräulein Inspektor, das die neuen Anordnungen
des Verwalters mit nicht viel weniger Mißtrauen betrachtete als der
ungebildete Knecht, stieß ein empörtes: »Ih, da slag doch gleich
ein –«

		Aber dann verstummte Leni plötzlich. Es widerstrebte ihrer
vornehmen Denkungsart denn doch, mit dem Knecht gemeinsam über den
Verwalter herzuziehen.

		»Windelweich slagen brokt ehn (braucht ihn) dat Frölen ja nich
gleich« – jede Aufregung legte sich jetzt bei Jürgens auf die Ohren
– »awerst 'ne lütte Vermahnung, dat er sine Näs (Nase) nich in
allens rinstecken sull, wat doch blot uns' Frölen Lening wat
angeihen daut, dat künnt ehm man dienlich sünd.«

		Leni dachte über die Worte des Alten den ganzen Vormittag nach.
Sie hatte plötzlich so viel Zeit zum Grübeln, und das war für die
Arbeitgewohnte nicht gut.

		Hatte der beschränkte Jürgens das auch schon gemerkt, was all
die Tage über heimlich an ihr fraß? Daß sie plötzlich hier beiseite
geschoben wurde, wo sie noch vor kurzem die treibende Kraft gewesen
war? Oh, dann wußten es sicher auch die anderen! Gewiß spottete und
lachte man in der Gesindestube über das abgesetzte Frölen! Leni
ballte die Hände. [bookmark: page160]

		Überflüssig war sie geworden! Überall, wohin sie auch blickte,
war ihr jede Anordnung schon von dem Verwalter vorweggenommen und
meistens gerade entgegengesetzt, als wie sie es für gut befand. Der
junge Herr von Staberow schaltete und waltete ja hier auf dem Hof,
als ob es sein eigener wäre. Er fragte sie nicht; er tat einfach
das, was er für richtig hielt. Wie das die stolze Leni erbitterte!
Sie wartete nur auf eine Gelegenheit, um ihn daran zu erinnern, daß
er als Angestellter nach Nedderdorf gekommen sei.

		Nun hatte ihr Jürgens mit seinem Pferdestallkummer eine Handhabe
gegeben. Heute mittag wollte sie den eigenmächtigen Herrn einmal
stellen, denn sonst am Tage bekam sie ihn wenig zu sehen; meist war
er draußen auf den Feldern.

		Es war Wirsingkohltag. Die Zwillinge stocherten unlustig und
ungezogen auf ihrem Teller herum; Suschen hatte bereits den Löffel
kurz entschlossen niedergelegt, und Frau Lisabeth aß ja von allem
wenig. Nur Dornröschen arbeitete mit Todesverachtung in die
aufgehäufte Schüssel hinein, und »Onkel Hans« half ihr dabei. Mit
gesundem Hunger und lachendem Humor aß er sich durch die qualvolle
Kohlwoche hindurch.

		Dornröschen sah nicht, wie ungezogen die Zwillinge mit ihrem
Kohl »Heu verladen« spielten, noch daß Lütt-Susing streikte. Sie
würgte an ihrem Anteil und würgte an ihrer Rede.

		»Herr Verwalter,« begann sie plötzlich.

		Das war ein Zeichen, daß sie feindselig gestimmt war; bei
neutraler Gemütsverfassung pflegte sie ihn mit dem Namen anzureden.
Der junge Staberow sah sie denn [bookmark: page161] auch erwartungsvoll an, indem er
aufatmend die Gabel senkte und eine kleine Arbeitspause eintreten
ließ.

		»Mir ist heute etwas zu Ohren gekommen, Herr Verwalter, womit
ich mich ganz und gar nicht einverstanden erklären kann; ich muß
Sie bitten, bei derartigen Anordnungen künftig vorher meine
Zustimmung einzuholen, wie ich das von den früheren Inspektoren
gewohnt bin.«

		[image: ]

		»Mir ist heute etwas zu Ohren gekommen, Herr
Verwalter, womit ich mich ganz und gar nicht einverstanden erklären
kann.«

		So – nun hatte er sein Fett! Mutter blickte erschrocken auf ihr
Mädel. Ging es jetzt auch mit dem neuen Verwalter so wie mit den
Inspektoren? Immer und ewig Streit und Unfrieden? Kam man denn gar
nicht zur Ruhe?

		Die Zwillinge stießen sich mit den Ellbogen an und [bookmark: page162] machten
schadenfrohe Gesichter. Trotzdem sie den »Onkel Hans«, wie sie ihn
auch bereits nannten, recht nett fanden und ihn gut leiden konnten,
waren sie doch selig, daß einmal ein anderer als sie einen Rüffel
bekam. Suschen aber sah mit erschrockenen Augen von ihrem
Dornröschen zum Onkel Hans.

		Der saß mit spöttisch abwärts gezogenen Mundwinkeln vor seinem
Kohl.

		»Sie scheinen sich über den Unterschied zwischen einem
Gutsverwalter und einem Inspektor nicht ganz klar zu sein, gnädiges
Fräulein,« begann er darauf mit einer Ruhe, die seltsam gegen Lenis
erregten Ton abstach. »Ein Verwalter verwaltet eben das Gut, das
heißt, seine Tätigkeit ist selbständig und unbeschränkt.
Nichtsdestoweniger will ich mich nach Möglichkeit gern nach Ihren
Wünschen richten, gnädiges Fräulein!«

		Er betonte das Wort Wünschen so auffallend, daß Dornröschen
sofort fühlte, einem Befehl würde er keineswegs Folge leisten. Sie,
die den Untergebenen noch eben so großartig zur Rechenschaft ziehen
wollte, saß ihm jetzt plötzlich wie ein abgekanzelter Backfisch
stumm gegenüber.

		»Biste unartig gewesen, Dornröschen?« platzte da Susing
dazwischen, der die schwüle Lage unbehaglich wurde.

		Die Jungen grinsten, selbst Mutting lächelte.

		»Schweig und iß!« fuhr Dornröschen die Lütte an, daß diese
eingeschüchtert wieder nach dem Löffel griff.

		»Nein, der Onkel Hans ist unartig gewesen, Suschen,« kam der
junge Staberow ihr da in seiner liebenswürdig unbefangenen Art zu
Hilfe. »Aber nun sagen Sie mir, bitte, auch endlich, wodurch ich
mir Ihre Ungnade zugezogen habe.« [bookmark: page163]

		Dornröschens Gesichtsausdruck wurde freundlicher; es zeugte doch
entschieden von anständiger Gesinnung, daß er sie nicht in der
Patsche stecken ließ.

		»Es handelt sich um Jürgens, der schon seit sechzig Jahren hier
auf Nedderdorf die Pferdeställe unter sich hat. Der alte Mann ist
gekränkt, daß man ihm dieses Amt entzog. Ich wollte Sie bitten« –
wahrhaftig, sie sagte »bitten«; noch vor fünf Minuten hätte sie
selbst es nicht für möglich gehalten – »die Sache wieder rückgängig
zu machen.«

		Onkel Hans lächelte freundlich.

		»Aber gewiß, gnädiges Fräulein; ich hatte ja keine Ahnung, daß
ich mit meiner Anordnung irgendwelche Ehrenrechte verletzte. Der
Stalldienst verlangt allerdings junge Arme, aber Jürgens soll die
Oberaufsicht führen. Sie sehen, gnädiges Fräulein, es gibt eine
Sprache, in der wir uns sehr leicht verständigen.«

		Dornröschens noch eben dankbare Miene verfinsterte sich sofort.
War sie ein Kind, daß er sie erziehen wollte? Hätte sie bloß nicht
gebeten!

		Die Kohlwoche, der Schrecken der Kinder, ging dahin.

		Die zweite Juliwoche verstrich, heiß und glühend, als guter
Vorbote für die Ernte. Sie besiegelte die Freundschaft zwischen dem
Onkel Hans und den Nedderdorfer Kindern. Sogar die »Rangen« sahen
voll Begeisterung zu dem jungen Manne auf. Nach jenem Abend, da sie
ihm heimlich eine feuchtkalte Kröte ins Bett gelegt hatten und der
Onkel Hans, kaltblütig wie jenes Tier, beiden ohne viel Worte die
erste Ohrfeige angedeihen ließ, wagten sie nie wieder, ihn zur
Zielscheibe ihrer Streiche zu machen. Trotzdem ihn sein frisches,
lustiges Wesen [bookmark: page164] kameradschaftlich mit den Jungen verkehren
ließ, hatte er es verstanden, sich bei ihnen in Respekt zu
setzen.

		Suschen aber, die bis dahin wie eine Klette stets an
Dornröschens Schürzenzipfel hing, teilte jetzt ihre Liebe zwischen
der großen Schwester und dem neuen Onkel. Das kleine Ding, das
nicht größer war als die hohen Schaftstiefel, die der junge
Landwirt zu tragen pflegte, folgte ihm fast so getreulich wie Bubi.
Lütt-Susing und Lütt-Bubi waren innige Freunde. Ihr spielerisches,
bewegliches Wesen und ihre innige Zuneigung zum Onkel Hans bildeten
ein festes Band zwischen den beiden. Die braunen krummen
Teckelbeine und die geraden, drallen, aber ebenso braunen
Kinderbeinchen erblickte man stets beieinander in unaufhörlicher
Bewegung.

		Von ihrem Turmfenster sah Dornröschen mit feuchten Augen, wie
ihr Herzblatt sich von ihr zu lösen begann und sich einem Fremden
voll Zärtlichkeit anschloß. Auch hier war sie, wie es schien,
abgesetzt – überflüssig geworden!

		Im Hof aber vor seiner Hundehütte lag fliegenschnappend Cäsar
und sah ebenfalls mit feuchten Hundeaugen den beiden jungen
dahintollenden Spielgefährten nach. Einst war er es, der mit den
Nedderdorfer Kindern in wilder Jagd dem Ball nachsprang, der mit
ihnen um die Wette lief und sich im Gras mit ihnen herumwälzte.
Aber jetzt – abgesetzt war er, überflüssig geworden!

		Dieselbe Erbitterung, die Dornröschen gegen Johannes von
Staberow empfand, hegte der arme Cäsar gegen den braunen Bubi. Das
fixe, ins Leben stürmende Kerlchen war dem beschaulich in der Sonne
dahindämmernden, bejahrten Hunde ein Dorn im Auge. An der kleinen
[bookmark: page165]
gegenüberliegenden Hütte, die Jürgens widerwillig für Bubi
gezimmert hatte, strich Cäsar gerade so hochmütig vorbei, wie
Dornröschen jetzt an dem Jagdzimmer. Cäsar und Bubi waren erklärte
Feinde. Sie schnappten sich mittags gegenseitig die besten Brocken
weg; sie bissen sich um jeden Knochen herum und verjagten einer dem
anderen die Sperlinge, die bei den Futterkörnern Nachlese hielten.
Auf Schritt und Tritt blafften und kläfften sich die beiden Köter
an – gerade so wie ihre Herren.

		Seit jenem Mittag, da Leni ihrem Wunsch Ausdruck gegeben hatte,
bei Anordnungen von größerer Tragweite gefragt zu werden, besprach
der Verwalter nach dem Essen öfters mit ihr und der Mutter seine
Pläne. Er tat es nicht wie ein Untergebener, der die Zustimmung
seines Arbeitgebers einholen will, sondern wie das vielleicht auch
Karl Heinz im Familienkreis getan hätte, gesprächsweise und
selbstverständlich, keinen Rat erheischend und keinen gebrauchend,
ja manchmal sogar noch auf ein Wort der Anerkennung harrend.

		Da aber konnte er lange warten, Frau Lisabeth nickte wohl
zustimmend, ließ sich auch hin und wieder einmal eine Sache
erklären, mit einem Interesse, das sie viele Jahre nicht gezeigt
hatte. Leni aber wußte stets ein Wider.

		Sprach der Verwalter davon, daß er Wiesengelände entwässern und
zu Ackerland umbrechen lassen wollte, so wehrte sie sich mit Händen
und Füßen gegen die Neuerung.

		»Ich verstehe gar nicht, Mutting, daß du dem Verwalter selbst
hierbei die Stange hältst,« sagte sie nach einer lebhaften
Unterredung, als sich Onkel Hans zurückgezogen hatte, erregt zur
Mutter. »Das Andenken gegen unser Vating gebietet es doch schon,
nicht alles, was er angeordnet [bookmark: page166] und eingerichtet hat, plötzlich als
veraltet über den Haufen zu werfen!«

		Damit zog sie Frau Lisabeth auf ihre Seite.

		An einem der nächsten Abende, als man den Tisch unter die jetzt
in voller Blüte stehenden Linden gerückt hatte, erzählte Johannes,
daß er noch ein größeres Stück Brachfeld zum Weideland zu schlagen
wünschte, um durchweg Frischfütterung bei den Kühen
einzuführen.

		»Muß das denn sein, Herr von Staberow?« ließ sich da plötzlich
Frau Lisabeth, bei der Lenis Worte nachgewirkt hatten, zu seinem
Staunen vernehmen.

		»Ja, gnädige Frau, es ist entschieden besser so,« stellte Hans
von Staberow bescheiden vor.

		»Mein seliger Mann handhabte das anders; es tut weh, plötzlich
alles, was er einführte, als wertlos befunden zu sehen.«

		Hans schaute die weißhaarige Frau, in deren blauen Augen eine
Träne blinkte, erschrocken an.

		»Nicht doch, liebe gnädige Frau! So müssen Sie nicht sprechen,
und so dürfen Sie es nicht betrachten! Alles auf der Welt überlebt
sich schließlich einmal; überall treten neue Kräfte für alte ein.
Wenn das nicht der Fall wäre, würde ja alle Kultur stillstehen, und
Stillstand ist mit Rückschritt gleichbedeutend. Sie müssen vorwärts
sehen, nicht zurück. Sie müssen daran denken, daß Sie Ihrem Sohn
dereinst das Gut nicht in mangelhafter Verfassung übergeben wollen,
sondern so, daß er, der ebenfalls der neuen Schule entstammt, gern
seine Kräfte der väterlichen Scholle weiht.«

		Hans von Staberow hatte voll Wärme gesprochen. Beide Hände
streckte Frau Lisabeth ihm entgegen. [bookmark: page167]

		»Haben Sie Dank, lieber Staberow, für Ihre guten Worte,« rief
sie lebhaft. »Sie haben recht, tausendmal recht. Machen Sie nur
ruhig alles so, wie Sie das für richtig befinden, und kümmern Sie
sich nicht um mich unmoderne alte Frau und um diesen jungen Spatz
hier, der kaum flügge ist!«

		Leni, der »junge Spatz«, saß mit gesträubten Federn da. Hans
Staberows Worte hatten auch sie gepackt; sie klangen ihr wie der
Glockenhall aus einer Kirche, die weit weg von ihrer engen Heimat
stand, irgendwo draußen, vielleicht auch mitten in
menschenbevölkerten Straßen, wie sie sich durch London zogen.
Irgendwo, wo die Menschen über ihr eigenes Ich hinaus dachten, wo
sich ein großer, weiter Gesichtskreis vor ihnen auftat! Das alles
war Leni bei Hans Staberows Rede keineswegs klar geworden; nur wie
ferner leiser Glockenton rührte es ihr an die Seele.

		Jetzt aber war dieser Klang verzittert. Bloß Muttings Worte
tönten ihr im Ohre nach und machten sie, die noch eben jeden Satz
des Verwalters hätte unterschreiben mögen, wieder aufsässig.

		»Der junge Spatz hat das heimatliche Nest schon schirmen müssen,
als er wirklich kaum flügge war,« sagte sie mit unterdrückter
Heftigkeit. »Dabei sind seine Flügel erstarkt; daher weiß er sein
Nest zu schützen – auch gegen fremde Kuckuckseier!«

		Hans von Staberow lehnte sich in seinen Korbstuhl zurück und
lachte so laut und von Herzen, daß auch Frau Lisabeth leise mit
einstimmen mußte. Sein Lachen wirkte ansteckend. Leni aber biß die
Lippen zusammen und lauschte fast erschrocken auf den unerwarteten
Heiterkeitsausbruch. [bookmark: page168]

		Mutting lachte! Sie lachte wieder und nur, um sie, ihre Leni, in
Gemeinschaft mit dem Verwalter auszulachen! Muttings Lachen, das
sie seit Jahren wieder herbeigesehnt hatte! Jetzt schmerzte es mehr
als ihre Tränen!

		»Verzeihung, Fräulein Spatz – das heißt, Fräulein Dornröschen –
auch nicht recht? – also, meine allergnädigste Herrin« – Hans von
Staberow war bei bester Laune »das Kuckucksei ist ja schon
vollständig geknickt. Bitte, schlagen Sie bloß nicht mit den
Flügeln! Sie waren eben schon schlagfertig genug,« scherzte er,
sich eine Zigarette anzündend.

		Dornröschen wandte sich an die Mutter.

		»Siehst du, Mutting, du bist doch eine Frau und verstehst was
davon! Ich hab' für die Molkerei zu sorgen, die Milchkammern
unterstehen mir wenigstens jetzt noch! Das Buttergeld, das ich jede
Woche erziele, bildet eine Hauptquelle unserer Wirtschaftskasse –
Herr Verwalter, ich muß schon derartige Dinge vor Ihnen zur Sprache
bringen, denn sonst denken Sie am Ende, ich widerspreche
bloß –«

		»Aus Eigensinn?« fuhr Hans Staberow gemütlich fort, da Leni
gerade eine Pause machte.

		Die junge Dame würdigte ihn keines Blickes mehr.

		Stumm saßen die drei, mit unruhigen, kriegerischen Gedanken, in
dem wonnigen Abendfrieden. Mutting war wieder ernst und verstimmt;
der Verwalter stieß dicke Dampfwolken in die laue Luft, und die
junge Gutsherrin zerzupfte aufgeregt ein Büschel von
Lindenblüten.

		»Gnädiges Fräulein,« begann da der Verwalter nach minutenlanger
Stille, »nun seien Sie, bitte, einmal verständig – fahren Sie nicht
auf – denn Sie sind es [bookmark: page169] wirklich nicht immer! Also: Sie haben das
Gut bisher so umsichtig geleitet – wenn Sie auch nicht alles
richtig machten –, wie es wohl kaum eine andere junge Dame in
Ihrer Lage fertig gebracht hätte. Ich habe Ihnen bisher nichts
darüber gesagt, weil ich fürchten mußte, daß Sie das noch mehr in
Ihrem Eigenwillen bestärkt, als es ohnedies der Fall ist.«

		Lenis Gesicht, über das bei den anerkennenden Worten des jungen
Staberow vereinzelte Strahlen der Eitelkeitsonne gehuscht waren,
verfinsterte sich wieder mit drohenden Wetterwolken.

		Hans von Staberow aber fuhr unbeirrt fort: »Ich kam zu Ihnen
lediglich aus Gefälligkeit gegen Herrn Dürenfurt. Ich wollte Ihnen
mit meinen landwirtschaftlichen Kenntnissen, die Ihnen ja
vollständig mangeln, zu Hilfe kommen. Ich wollte die Karre, die Sie
mit dem ollen Jürgens zusammen verfahren hatten, aus dem – na,
sagen wir gelinde – Morast trecken helfen. Aber statt nun einen
Strang mit mir zu ziehen, da doch die Karre, die ich wieder ins
Rollen bringen will, die Ihrige ist, hängen Sie sich mit dem alten,
eingerosteten Knecht gemeinsam auf die entgegengesetzte Seite und
zerren in umgekehrter Richtung, um mir die Arbeit so viel wie
möglich zu erschweren. Dem einfältigen Alten kann ich die Sache
nicht verübeln. Sie aber sind klug genug, einzusehen, wohin das
führt. Entweder die Karre geht unter dem Hin und Her in Stücke,
oder aber ich verliere die Lust und schirre eines Tages aus. Beides
werden Sie nicht wollen – oder doch vielleicht? Sie brauchen es
bloß zu sagen, gnädiges Fräulein! Ich arbeite nicht um Dank, wohl
aber suche ich den Erfolg, [bookmark: page170] und der wird mir durch Beschränktheit und
Unverständigkeit fraglich gemacht.«

		Hans von Staberow sagte das zuerst gemütlich im Plauderton,
wurde aber allmählich sehr ernst. Doch ehe Dornröschen noch
antworten konnte, nahm Mutting sich ihrer Leni an.

		»Lassen Sie mir meine olle leiwe Dirn in Frieden, Staberow! Sie
ist einmal ein Starrkopp – ja, Kind, das bist du wirklich noch
heute – aber wenn man sie ausbullern läßt, kommt sie nachher schon
allein auf das Rechte. Sie wird schon einsehen lernen, daß Sie nur
das beste mit Nedderdorf im Auge haben, was, mein Dirn?« Frau
Lisabeth griff liebevoll nach Lenis arbeitsharter Hand.

		Na, vorläufig sah das ganz und gar nicht danach aus;
Dornröschen, der es peinlich war, vor dem Fremden in ihrem
geheimsten Wesen beleuchtet zu werden, versuchte ihre Finger aus
Muttings Hand zu lösen. Aber Frau Lisabeth hielt fest.

		»Wenn unsere Gutsbutter durch die veränderte Fütterung an
Geschmack verliert, kauft kein Mensch sie mehr,« lenkte das junge
Mädchen schnell von dem unbehaglichen Thema ab.

		»Verlassen Sie sich doch ein bißchen auf mich, gnädiges
Fräulein! Die Butter wird im Gegenteil schmackhafter. Auch Herr
Dürenfurt hat Sie neulich dessen versichert, daß Frischfütterung
besser ist. Außerdem gedenke ich die Ausgiebigkeit zu erhöhen,
durch Einführung einer Zentrifugalmaschine.«

		»Und wer soll all diesen Maschinenkram bezahlen?« fuhr es
Dornröschen in ihrer etwas unüberlegten Art heraus.

		Mutting sah sie mißbilligend an, der junge Staberow schien
sichtlich unangenehm berührt. Sie selbst hätte sich wegen ihrer
taktlosen Bemerkung jetzt gern die Zunge [bookmark: page171] abgebissen. Aber nun war es
einmal heraus. Den kahlen Satz konnte sie nicht stehen lassen; er
bedurfte der Erläuterung. Da tat Dornröschen das, was sie stets in
solchen Fällen zu tun pflegte: anstatt einzulenken, verrannte sie
sich immer heftiger in den einmal ausgesprochenen Gedanken.

		»Na ja, bald Dungmaschine, bald Sämaschine, bald Mähmaschine!
Heute ist von Zentrifugalmaschine die Rede, morgen wahrscheinlich
von 'ner Dreschmaschine! Am Ende werden noch Maschinen zum Essen
und Schlafen eingeführt. Bis jetzt sind wir ohne diese schwarzen
Eisenbiester ausgekommen, haben wir mit Menschenarmen die Arbeit
geschafft. Nun plötzlich rücken Sie, der doch schließlich auch noch
nicht allzuviel Erfahrung hinter sich hat« – das sprach der olle
Jürgens aus Leni –, »hier mit einem Hümpel neumodischer Geräte
und Erfindungen ein. Nedderdorf ist kein reicher Besitz. Wir hatten
schwere Jahre; da dürfen wir unsere Ausgaben nicht derartig
erhöhen.«

		Das letzte ließ sich hören. Johannes von Staberow, dessen Stirn
sich dunkelrot gefärbt hatte, als Leni so wegwerfend von seiner
mangelnden Erfahrung sprach, schwieg noch eine Weile. Er fürchtete,
die Höflichkeit zu verletzen.

		Leni blickte ihn in dem silbern durch die Blätter tropfenden
Mondlicht unsicher an. Es war ihr unbehaglich, daß alles still
blieb.

		»Ich habe noch keinen genauen Überblick über die pekuniäre Lage
des Gutes« – begann endlich der Verwalter, und seine Stimme klang
nicht ganz so ruhig wie sonst. »Wenn ich es trotz meiner geringen
Erfahrung« – Leni zuckte förmlich zusammen unter dem spöttischen
Ton – »für richtig befinde, derartige Einrichtungen zu treffen, so
können die Damen davon überzeugt sein, daß sie [bookmark: page172] bereits gründlich
ausprobiert sind und sich als zeit- und arbeitsparend bewährt
haben. Ich übernehme in dieser Beziehung natürlich jede
Verantwortung. Es wird Ihnen übrigens, denke ich, genügen, daß ich
durchaus im Einverständnis mit Herrn Dürenfurt handle. Ich muß Sie
also dringend bitten, gnädiges Fräulein, mir nicht dagegenzureden,
denn mein eigenes Interesse – ich habe, wie Sie sich erinnern
werden, mit Herrn Dürenfurt eine Beteiligung am Reinertrag
festgesetzt – mein eigenes Interesse verlangt es, daß ich diesen
Ertrag so ausgiebig wie möglich gestalte.«

		Damit war Leni der bereits zum Widerspruch geöffnete Mund
geschlossen.

		Johannes von Staberow erhob sich.

		»Verzeihen Sie, gnädige Frau, daß wir Ihnen diesen erquickenden
Abend mit unserer Auseinandersetzung so unerquicklich gemacht
haben. Gute Nacht!«

		Sein dunkler Schatten fiel lang und schmal auf den mondhellen
Ahornsteig. Er ging vom Hause weg und kehrte erst nach
stundenlangem Umherwandern in Feld und Wiesen zurück. Er konnte mit
seinem unterdrückten Ärger gegen dieses unverständige junge Ding,
das alles besser wissen wollte, nicht eher fertig werden.

		Mit großen Schritten eilte nun der Juli dem Erntemonat entgegen.
Die schweren goldgelben Halme waren schnittreif. Nächste Woche
sollte beim Roggen begonnen werden. Leni hielt es zwar für
richtiger, erst die Gerste schneiden zu lassen, aber sie wurde gar
nicht gefragt. Als sie, höchst bescheiden, wie sie selbst meinte,
in Wahrheit aber ziemlich patzig, die Bemerkung hinwarf: »Aber erst
schneidet man doch Gerste!«, da betrachtete der Herr Verwalter
seine junge Herrin wortlos mit solch spöttischem [bookmark: page173] Blick, daß Dornröschen
sich gelobte, sich jetzt um die Ernte ganz und gar nicht mehr zu
kümmern, und wenn alles drüber und drunter ging!

		Aber drüber und drunter ging es jetzt, trotz der heißen
Arbeitszeit, ganz und gar nicht auf Nedderdorf. Der Verwalter
wußte, was er wollte, und was wichtiger war, seine Leute wollten
dasselbe wie er.

		»Der verstaht sin Sak (Sache), der hett sich hellschen in
Respekt zu setten gewußt! Man blot dat Frölen danzt ehm af un an
uff sin Näs rümmer!« So erzählten die Tagelöhner abends im
Dorfkrug.

		Schon vor Beginn der Ernte machte sich eine emsige
Geschäftigkeit auf Nedderdorf bemerkbar. Schwere Lastwagen mit
eisernen Maschinenteilen ratterten die weißstaubige Rostocker
Landstraße entlang und zum Jubel der Kinder in den Hof hinein. Dort
wurden sie von einem Techniker kunstvoll zusammengesetzt.

		Die Kinder umstanden voll Neugier den Fremden. Die Knechte und
Mägde machten sich allenthalben in der Nähe zu schaffen: sie waren
nicht weniger neugierig. Nur Jürgens drehte dem schwarzen Eisending
in stummer Verachtung den Rücken. Auch Cäsar tat, als ob ihn die
ganze Sache nichts anginge; nur ab und zu blinzelte er feindselig
zu Bubi hin, der mit frohlockendem Gebell die Gruppe umkreiste.
Dornröschen aber, die dritte im Bunde der Gegenpartei, arbeitete im
Gemüsegarten mit einem Eifer, als ob sie von all dem »Unfug« nichts
sehen und hören wollte. Bis über die Nase hatte sie sich ihren
breitkrempigen Strohhut gebunden.

		So wurde die Maschine aufgestellt und stand nun wie ein großes
Ungeheuer beutegierig da. Hänschen, [bookmark: page174] Fränzchen, Suschen und Bubi führten
einen wilden Freudentanz um sie auf; Jürgens und Cäsar sahen sich
in heimlichem Einverständnis mißbilligend an.

		»Gören, macht nicht solchen Krach!« Der Verwalter war in den Hof
getreten. »Alles in Ordnung, Heßmann?« wandte er sich an den
Mechaniker.

		»Jawoll, Herr von Staberow, alles in Ordnung! Sie können
vorspannen lassen; wir wollen, wenn es Ihnen recht ist, gleich
einen Versuch machen.«

		»Die Pferde, Jürgens! Die beiden Braunen einspannen!«

		Jürgens rührte sich nicht. Er hämmerte ruhig weiter an seinem
Tonnenreifen herum. Der Verwalter war aber nicht gewöhnt, daß ein
Knecht seine Befehle mißachtete.

		»Verstanden?« donnerte er den Alten an.

		Der zuckte zusammen.

		»Nein,« sagte er dann eigensinnig und hämmerte weiter.

		»Lassen Sie das Hämmern sein, wenn ich mit Ihnen rede! Die
Pferde – aber 'n büschen fixing!«

		»Erde?« Jürgens wollte nicht verstehen; für das »olle
neumodische Eisenbiest« rührte er keinen Finger.

		»Die Pferde!« schrie ihm Herr von Staberow zum Vergnügen des
Gesindes noch einmal in die Ohren.

		»Wat vor 'ne Herde? De Schap, de Hammel oder dat Rindvieh?«
Jürgens sah dabei Cäsar an, der in schwanzwedelnder Bewunderung zu
ihm aufblickte, als wollte er sagen: »Nee, wat büst du vor'n
hellschen Minsch!«

		Der Verwalter schien eine andere Ansicht von Jürgens zu haben,
denn er murmelte offenbar eine Äußerung größten Unwillens vor sich
hin.

		Da trat das Gutsfräulein in den Hof; mit feindseligem Blick
streifte es die Mähmaschine. [bookmark: page175]

		Hänschen und Fränzchen hatten inzwischen jeder einen Gaul an der
Mähne aus dem Stall geführt und machten Miene einzuschirren; nicht
umsonst war der Pferdejunge ihr bester Freund.

		»Untersteht euch! Was habt ihr überhaupt hier auf dem Hofe zu
suchen!«

		Dornröschens Ungewitter entlud sich über die ausnahmsweise
schuldlosen Brüder.

		»Ach, laß uns doch, bettelte Fränzchen.

		»Geht dich ja nix an,« setzte Hänschen hinzu, der bei weitem
Unverschämtere.

		»Das geht mich nichts an? So, jetzt werdet ihr vielleicht
merken, daß mich das was angeht! Marsch, rauf mit euch!«

		Zwei Ohrfeigen durchknallten die Mittagstille. Fränzchen [bookmark: page176] hielt sich
weinend die Backe; Hänschen aber, der Tunichtgut, sprang mit
geballten Fäusten wie eine Wildkatze an der großen Schwester
empor.

		Das hatte der Schlingel noch nie gewagt. Die grenzenlose
Enttäuschung, daß er gerade jetzt hinauf sollte, während die neue
Maschine in Gang gebracht wurde, trieb ihn zu dieser
Verzweiflungstat.
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		Ehe sich Dornröschen gegen den Schlingel noch
zur Wehr setzen konnte, hatte ihn der Verwalter beim Schlafittchen
gepackt.

		Dornröschen schwankte unter der unvorhergesehenen Wucht des
Ansturms. Ehe sie sich aber noch mit ihren jungen, kräftigen
Gliedern zur Wehr setzen konnte, hatte der Verwalter den Schlingel
beim Schlafittchen gepackt und schüttelte ihn in der Luft herum wie
einen Teckel.

		»Was unterstehst du dich gegen deine Schwester?! Keinen Muck
mehr, verstanden, sonst gibt's von mir noch Dresche!« Damit setzte
er ihn unsanft zu Boden.

		Hänschen wagte keine Gegenrede. Heulend schlich er seinem
Zwillingsbruder nach. Dornröschen, die sich jetzt selbst als
Erzieherin der Brüder abgesetzt fühlte, versank so schnell als
möglich in die Unterwelt der Wirtschaftsräume. Das schwarze
Eisenungetüm aber, das all den Unfrieden verursacht hatte, rasselte
nun endlich über die holprigen Steine zum Hoftor hinaus, und sein
Rattern klang ihr wie triumphierendes Hohnlachen in die Ohren.

	
		
		Landpomeränzchen
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		Die Ernte war in vollem Gange. Überall, wohin
man blickte, frisch-fröhliche Geschäftigkeit. Die Sense blinkte wie
lautres Silber im Sonnenlicht; die Augen [bookmark: page177] der Knechte und Mägde
blitzten mit dem Stahl um die Wette in freudigem Stolz. Das gab
eine Staatsernte diesmal auf Nedderdorf! Da fühlt sich jeder
Arbeiter als ein Glied des Ganzen. Wie das schaffte! Die neue
Mähmaschine arbeitete für zehn; auf drei Äckern konnte zu gleicher
Zeit mit dem Schneiden begonnen werden. In langen Schwaden sanken
die schweren Halme; singende Mädchen rafften sie mit gebräunten
Armen zusammen und banden sie zu kunstvollen Garben.

		Vatings Fuchs hatte heiße Arbeit. Auf drei Stellen mußte er fast
zu gleicher Zeit sein. Sein Herr vervielfältigte sich förmlich
während dieser Augusttage. Überall tauchte er mit seinem
breitkrempigen Hut hoch zu Roß auf, gerade dort, wo man ihn im
Augenblick am wenigsten vermutete. Da gab es kein Feiern und kein
Auf-der-Bärenhaut-liegen. Wohin der Verwalter sein scharfes,
hellblaues Auge richtete, schien sich auch die Arbeitsfreudigkeit
der Schnitter zu vervielfältigen.

		»Na, Leute, der Ernteschmaus wird aber schmecken!« Mit solch
fröhlichem Scherzwort spornte er sie stets von neuem an.

		Es war Segen bei Hans von Staberows Arbeit. Was er in die Hand
nahm, gedieh. Sogar mit Sankt Petrus schien er gut Freund zu sein,
denn eines solch prächtigen Wetters während der Ernte konnte sich
selbst Jürgens nicht erinnern.

		Dem alten Knecht ward es bei dem frischen Schaffen ganz dösig in
seinem grisigen Kopf. Er fand sich nicht mehr zurecht auf
Nedderdorf. Dieser junge Herr Musjöh tat ja, als wollte er mit der
ganzen Ernte in einem Tag fertig sein! Dem langsamen, umständlichen
Jürgens wirbelte der Kopf von dem hitzigen Drauflos, von den vielen
[bookmark: page178]
Befehlen, von den schwankenden Leiterwagen, die einer nach dem
anderen hochbeladen in den Hof bogen, und für deren Abladung und
Verstauung er Sorge zu tragen hatte.

		Der Alte kam aus dem bedenklichen Kopfkratzen gar nicht mehr
heraus. Verwirrt schaute er Cäsar an. Dem war dieses tolle Treiben,
durch das ständig das aufmunternde und unternehmungslustige Gekläff
seines Feindes Bubi klang, ebenfalls ein Greuel. Jetzt hatte man
schon nicht einmal mehr seine wohlverdiente Ruhe auf Nedderdorf!
Jedem lag man im Wege, jeder trat einem in eiligem Vorbeihasten auf
das Fell. »Ja, ja, Alter, wir passen hier nich mehr mang
(dazwischen),« so brummte Cäsar entsagend seinen Freund Jürgens an,
und der nickte bedächtig mit dem Kopf dazu.

		Wäre das Frölen Lening nicht gewesen, hätten die Erntewagen von
Jürgens aus wohl bis auf den jüngsten Tag auf dem Nedderdorfer Hofe
gestanden; aber Leni feuerte hinterdrein. Ihrem lebhaften,
ungestümen Wesen entsprach dieses arbeitsfreudige Sich-dran-halten,
Alle-Kraft-einsetzen so recht aus ganzer Seele. Mit heißen Wangen
stand sie unter den abladenden Knechten, und mit heller Stimme gab
sie ihre Anweisungen. Sie fühlte sich jetzt wieder als Königin in
ihrem Reiche, und wenn sie auch manches falsch anordnete, der alte
Jürgens hätte es sicher auch nicht richtiger gemacht.

		Zum erstenmal fühlte Leni jetzt etwas wie Dankbarkeit gegen den
neuen Hausgenossen. Sie konnte ihre Augen dem nicht verschließen,
daß der Verwalter weit mehr als seine Pflicht tat. Wie hatte sie
sonst selbst zur Erntezeit hinter den Inspektoren her sein müssen!
Auf seinem eigenen Grund und Boden hätte sich der junge [bookmark: page179] Staberow nicht
mehr ins Zeug legen können. Wenn darum auch wohl einmal eine
widerspenstige Stimme in Dornröschens Innern sich meldete: »Na ja,
er arbeitet eben so, weil er am Reinertrag beteiligt ist,« hatte
sie doch die Kraft, diese häßliche Stimme zur Ruhe zu weisen.

		Nun war sie, seitdem die Erntezeit begonnen hatte, zum erstenmal
wieder draußen auf den Feldern. Der Himmel war so blau, wie lange
nicht. Die Feldlerche jubilierte in den Lüften; die Mägde sangen
hell bei der Arbeit, und durch die goldenen Kornwogen ging ein
Singen und Klingen. Da tat auch Dornröschen den Mund auf, und leise
summte sie ein Liedchen vor sich hin, ganz unbewußt und
selbstverständlich, als ob der Purpurmund nicht seit Jahren das
Singen verlernt habe. Ihr war das Herz so leicht und froh. Der
sichtbare Segen Gottes ringsum, der auf Monate die düsteren Sorgen
scheuchte, das lang entbehrte Gefühl, keine Verantwortung zu
tragen, nun endlich rang es sich in seiner ganzen Glückseligkeit
durch all die Schlacken des Sich-zurückgesetzt-fühlens und
Abgesetzt-seins hindurch.

		Mit lachenden Augen blieb sie neben dem Weizen stehen, aus dem
die Mägde, bunte Tücher über das Haar gebunden, die Garben
schlangen. Das war eine lustige Arbeit. In Dornröschens Händen
zuckte es, mitzutun. Sie hatte das Bedürfnis, ebenfalls die jungen
Arme zu recken und sich einmal wieder so recht auszuarbeiten. Die
zurückgedämmte Jugendkraft wollte sich nicht länger bändigen
lassen.

		Schon hatte Dornröschen ihr weißes Taschentuch dreizipflig über
die braune Flechtenpracht geknüpft und die Ärmel ihres
Kattunkleides aufgekrempelt. Mit beiden Armen umfing sie einen
Getreideschwaden und richtete ihn tiefatmend [bookmark: page180] auf. Die Mägde hielten in der
Arbeit inne; sie freuten sich köstlich, daß das gnädige Frölen
mittat wie ihresgleichen.

		»Laßt euch nicht stören, Kinnings – mir macht das Spaß,« sagte
das Frölen freundlich und bemühte sich vergebens, das Strohband
kunstgerecht um die gerichtete Garbe zu schlingen. Die Halme fielen
zu ihrem Verdruß immer wieder auseinander; Stining, die neben ihr
arbeitete, griff hilfsbereit ein.

		»Kieken S', gnädig Frölen, so will dat angefat sin (angefaßt
sein), nu dat Stroh rümmer (herum).« Mit großem Stolz wies sie der
jungen Gutsherrin den Kunstgriff.

		Die Sache war gar nicht einfach. Aber gerade, was schwer war,
reizte Leni. Sie wollte alles bezwingen. Was die Mägde konnten, das
konnte sie doch noch alle Tage!

		Die Mädchen hatten ihr Werk wieder aufgenommen, jetzt mit
besonderem Eifer, denn jede wollte dem Frölen zeigen, was sie
leistete. Dornröschen aber fand keine Zeit, auf die anderen zu
achten; sie hatte genug mit sich selbst zu tun. Es wollte ihr
nichts glücken. Die Arme begannen ihr von der ungewohnten Arbeit zu
erlahmen; Schweißtropfen perlten ihr auf der Stirn, Aber sie biß
die Zähne zusammen. Nein, nur ja nicht auslachen lassen!

		Neidisch schielte sie von ihren eigenen zwerghaft schwächlichen
Garben zu den stattlichen der anderen hinüber. Potz Wetter noch
mal, das mußte sie doch auch lernen!

		Hufschlag – Vatings Fuchs tauchte plötzlich auf und sprengte
gerade auf den Weizenschlag los.

		Die Mädchen hoben neugierig die bunten Kopftücher; sie mochten
den stattlichen jungen Herrn Verwalter alle leiden. Nur das weiße
Tuch senkte sich tief über die weißblonden Halme. [bookmark: page181]

		»Na, Dirns, schafft's?« Der Fuchs hielt.

		Dornröschens Hoffnung, daß er vorüberreiten würde, erfüllte sich
nicht. Der Verwalter ließ sich einige Halme emporreichen und prüfte
die Körner. Er nickte befriedigt.

		»Kinnings, sputet euch! Je fixer ihr jetzt die Arme schwingt, je
fixer schwingt ihr euch dann auch beim Erntetanz!«

		Damit schnalzte er mit der Zunge, um den Gaul wieder in Gang zu
bringen.

		Dornröschen atmete erleichtert auf, aber zu früh. Der Fuchs
hielt plötzlich wieder, diesmal dicht neben ihr. Ob dem Verwalter
das unentwegt weiter arbeitende Mädchen, das es nicht einmal der
Mühe wert hielt, den Kopf zum Gruß zu heben, oder seine seltsamen
Weizengebilde aufgefallen waren? Er sprach es plötzlich an. [bookmark: page182]

		»Je, Dirn, wat machst du denn hier vor nüdliche Püppkens
(Puppen)? Sollen dat etwa Garben sein? Da is ja eine immer
swindsüchtiger als die andere! Herrejeh, und die Schlinge – da soll
doch dat Wetter reinslagen – wo hast denn du so binden gelernt,
Dirn?«

		Kichernd und lachend hoben sich die Mädchengesichter rings,
während sich das eine womöglich noch tiefer senkte.

		»Kiek mich an, wenn ich mit dir reden dau!«

		Leni fühlte sich plötzlich beim Zipfel ihres Kopftuches gepackt
und emporgezogen.

		»Aber – gnädiges Fräulein, was machen Sie für Sachen? Wie kommt
Saul unter die Propheten?«
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		»Gnädiges Fräulein, was machen Sie für
Sachen.«

		Der Verwalter blickte so entsetzt in Dornröschens
Kornblumenaugen, daß die junge Herrin, die bereits mit der
trotzigen Miene eines Kindes, das Schelte befürchtet, entgegnen
wollte, hellauf lachen mußte.

		Da stimmte auch der überraschte Hans von Staberow in das
herzerquickende junge Lachen ein, so recht frisch und unbefangen,
und die Dirns lachten und prusteten und versteckten die Gesichter
in ihren Garben. Selbst Vatings Fuchs hob den Kopf stolzer, und
über ihnen allen lachte der goldene, sonnige Sommertag.

		Leni zog sich mit einem Ruck die Ärmel herunter und mit einem
zweiten das Kopftuch.

		»Puh,« sagte sie, die Luft wie nach einer Riesenanstrengung
ausstoßend, »Dirns, ihr könnt mehr als ich! Das Ding ist nämlich
gar nicht so vergnüglich für den, der's nicht versteht. Ich hatte
Lust bekommen, selbst einmal anzupacken,« setzte sie, zum Verwalter
gewendet, hinzu, denn irgendeine Erklärung mußte sie ihm doch
schließlich geben. [bookmark: page183]

		»Warum nicht, gnädiges Fräulein?« Er war vom Pferd gestiegen und
schritt jetzt, es am Zügel hinter sich her führend, neben ihr auf
dem ausgefahrenen Karrenweg. »Wir Männer müssen ja auch von der
Pike auf die praktische Landwirtschaft erlernen; das gleiche kann
also den Frauen nur von Nutzen sein.«

		»Hm,« – Dornröschen überlegte – »praktisch hab' ich das Ding
eigentlich jetzt genügend kennen gelernt« – sie überhörte sein
leises Räuspern, »aber Theorie würde ich gern noch ein wenig
treiben. Gusting sagt, Sie hätten eine Menge landwirtschaftlicher
Bücher; vielleicht leihen Sie mir einmal eines!«

		Sie wurde rot, als sie das sagte, denn es fiel ihr plötzlich
ein, daß sie ja nur in die Landwirtschaft tiefer eindringen wollte,
um den Verwalter so schnell wie möglich wieder los zu werden.

		»Gnädiges Fräulein, was wollen Sie mit landwirtschaftlichen
Büchern! Sehen Sie, in meinem Zimmer steht der Bücherschrank Ihres
Herrn Vaters, gefüllt mit dem Besten unserer Literatur. Solange ich
jetzt hier bin, hat noch keines von Ihnen ein Buch herausgenommen.
Schon daß man den Schrank in dem Zimmer stehen ließ, ist ein
Zeichen dafür, daß er nicht allzuoft benutzt wird. Von Ihrer Frau
Mutter will ich nicht sprechen; die muß erst wieder seelisch
gesunden. Aber Sie, ein junges Menschenkind, das nach allem Schönen
streben, das sich das Beste, was Kunst und Wissenschaft bietet, zu
eigen machen müßte, Sie leben hier wie die Lilie auf dem
Felde.«

		»Oho,« fuhr Dornröschen auf, »ich habe eine Menge gelesen;
freilich in den letzten Jahren bin ich nicht mehr dazu gekommen,«
setzte sie in ehrlicher Betrübnis hinzu. [bookmark: page184]

		»Da haben wir's! Aber jetzt sind Sie doch in der Wirtschaft
entlastet, liebes Fräulein; da könnten Sie doch wieder mehr an sich
selbst denken. Soll ich Ihnen heute abend ein Buch mitbringen?«
Onkel Hans sprach mit brüderlicher Herzlichkeit zu dem jungen
Mädchen.

		»Ja, bitte, aber kein langweiliges!«

		»Langweilig? Was verstehen Sie denn darunter? Unsere Klassiker
sind doch einer immer schöner als der andere! Haben Sie den
Schiller gelesen?«

		»Ja, natürlich,« versetzte Dornröschen sehr von oben herab;
›Wilhelm Tell‹ und ›Wallenstein‹ hatte sie sogar noch mit Karl
Heinz zusammen studiert.

		»Dann – wie ist's mit der ›Iphigenie‹?«

		Leni schwieg.

		»Hm – ›Hermann und Dorothea‹? Das auch nicht? Aber den ›Tasso‹,
den haben Sie doch sicherlich gelesen?«

		»Nee,« stieß Dornröschen wieder kratzbürstig hervor, weil er ihr
so zusetzte, »der ›Tasso‹ ist mir zu mopsig!«

		Onkel Hans lachte über diese uneingeschränkte Kritik.

		»Heute werde ich Ihnen erst ›Hermann und Dorothea‹ bringen; das
wird Sie in seiner ländlichen Einfachheit vorläufig am meisten
ansprechen. An einem Regenabend nehmen wir uns dann mal, wenn erst
die Ernte vorüber ist, gemeinsam den ›Tasso‹ vor. Ihrer Frau Mutter
wird es sicherlich auch Freude machen. Kennen Sie auch den ›Nathan‹
nicht?« setzte er dann unbeirrt sein literarisches Examen fort.

		Dornröschen antwortete nicht. In London, in dem einen Schuljahr,
hatte man vorzugsweise englische Literatur getrieben, und nachher –
du liebe Zeit – da gab es bald anderes für sie zu denken! [bookmark: page185]

		Aber als Onkel Hans jetzt die Augenbrauen, die genau die Farbe
des reifen Weizens hatten, bedenklich emporzog, sagte sie
ungeduldig: »Was hat denn der eigentlich alles geschrieben? Bringen
Sie mich doch mal 'n bißchen drauf!«

		»Ich meine ›Nathan den Weisen‹, von Lessing!«

		Kopfschüttelnd schritt er neben ihr her. Hier lag mehr im
Dornröschenschlaf, hier lag mehr brach, als er bisher geglaubt
hatte. Hier mußte vor allem eine verständige Hand den Samen des
Wissens, der Kunst und des Schönen in das dürre, unbebaute
Brachfeld senken. Aber das Erdreich war hart und spröde; es war
keine leichte Arbeit für den Sämann.

		Wie sie so dahinschritt durch den blauenden Sommertag, mit
trotzig aufgeworfenen Lippen, mit den vom Tuch zerzausten Haaren,
das steifgestärkte Kattunkleid, von vorsintflutlichem Schnitt, bei
jedem Schritt raschelnd, und mit den Äpfelkähnen gleichenden
Kunstprodukten des braven Schusters Hannemann, da wurde es ihm
klar, daß man auch in bezug auf das Äußere den Blick für das Schöne
erst bei dem jungen Mädchen wieder wecken mußte. Schwere,
sorgenvolle Arbeit hatte das, was andere Mädchen doppelt
liebreizend macht, die Zierlichkeit und Anmut in Kleidung und
Umgebung, vollständig bei ihr zurückgedrängt.

		»Glauben Sie, daß ich meine Schwägerin Mieting auch für eine
Hofdirn hätte halten können?« fragte er dann plötzlich aus seinem
Gedankengang heraus.

		Leni zuckte die Achseln. »Wenn sie, wie ich, Garben gebunden
hätte, wahrscheinlich!«

		»Nee, ausgeschlossen! Bei Mieting wäre diese Verwechslung
unmöglich gewesen. Ihre Freundin trägt nicht [bookmark: page186] solch plumpes Schuhwerk wie
die Bauernmädchen; die schneidert sich ihre Kleider modern und
geschmackvoll und –«

		»Ich bin eben eine Bauerndirn – sprechen Sie es doch ruhig aus!«
Dornröschen blies bereits wieder zum Angriff.

		»So scharf möchte ich mich durchaus nicht ausgedrückt haben.
Aber setzen wir dafür das weniger derbe Wort ›Landpomeränzchen‹,
und es trifft den Nagel auf den Kopf.«

		»Sie sollen nicht länger von der Gesellschaft einer
Landpomeranze belästigt werden,« rief da Leni und eilte zornig
querfeldein.

		Der junge Mann sah ihr verdutzt nach. War er zu forsch
drauflosgegangen?

		Dornröschen raste in hellem Zorn dahin. Sie sah nicht mehr, wie
blau der Himmel war und wie golden das Korn; Lachen und Singen war
ihr wieder vergangen. Das Wort »Landpomeränzchen« hatte sie an der
empfindlichsten Stelle ihrer stolzen Seele verwundet. Denn trotz
aller Gleichgültigkeit und Geschmacklosigkeit wohnte doch in Leni
ein wenig Eitelkeit; dafür war sie ja eine Evastochter.

		Sie strich an dem geschmähten Kattunkleid hinunter. Nun ja, ein
Dornröschen mochte man sich vielleicht ein wenig anders vorstellen.
Ihr Kleid glich, wenn sie gegen sich selbst ehrlich sein wollte,
mehr dem Gewande einer Gänsemagd als dem einer Königstochter. Oll
Riebensams Lowising, die mal in Rostock ein Jahr lang die
Schneiderei erlernt hatte und seitdem die Zwillichröcke für die
gesamte Dorfbewohnerschaft, gleichviel ob Männer oder Frauen,
kunstgemäß anfertigte, war auch ihre Hofschneiderin. Sie machte ihr
im Sommer die Kattunkleider und im Winter [bookmark: page187] die wollenen, alle nach dem
gleichen Leisten. Dornröschen fiel es gar nicht ein, irgendwelche
persönliche Wünsche über den Schnitt oder den Ausputz zu hegen.
Höchstens in der Farbe wechselte sie einmal ab.

		Und ihre Stiefel? Damals, als sie aus England zurückkam, da war
sie in der ersten Zeit mit Vating nach Rostock gefahren, und der
hatte seinem hübschen Töchterchen alles so nett gekauft, wie es nur
irgend zu haben war. Aber seit Vatings Tod kümmerte sich kein
Mensch mehr um sie und sie selbst am wenigsten. Da trug sie, was am
billigsten war und am nützlichsten. Sie war froh, wenn das Kleid
nur sauber gewaschen und die Stiefel in Ordnung waren. Kaum, daß
sie morgens beim Frisieren in ihren kleinen Spiegel schaute. Da
draußen in der Welt trugen die Damen bald den Haarknoten tief im
Nacken, bald hoch auf dem Scheitel, bald Flechten, bald Löckchen
und Puffen. Was kümmerte das Leni! Die steckte unentwegt ihre
braune Flechtenkrone auf, ganz gleich, ob es zurzeit so beliebt war
oder anders. Sie war und blieb eben ein Landpomeränzchen!

		Dornröschen ballte die Fäuste. Warum war Mieting denn anders als
sie? Ach was, die hatte in Hamburg, der Heimatstadt ihrer Mutter,
die Schneiderei aus dem Eff-eff gelernt! Die hatte auch niemals so
viel Last und Sorgen zu tragen gehabt wie sie selbst! Solche
Bosheit – ihr Mieting noch als gutes Beispiel anzuführen! Sie
derartig bloßzustellen – auch mit den dämlichen Werken von
Lessing!

		Sie war unterdessen in ihrem Turmzimmerchen angelangt und
beguckte sich jetzt von vorn und von hinten in dem kleinen Spiegel.
Das Bild, das er zurückwarf, war nur sehr unvollkommen, aber es
genügte. Wahrhaftig, Stining sah nicht viel anders aus als sie!
[bookmark: page188]

		Sie begann an ihrer fest in den Rock gezwängten Bluse zu zupfen;
so sah es doch gleich »'n büschen eleganter« aus. Der glatte
Stehkragen war viel zu niedrig und der Gürtel aus dem buntkarierten
Kattun geradezu abscheulich. Überhaupt – sie sah aus wie ein
wandelnder Leutebettbezug!

		Dornröschen öffnete den Kleiderschrank aus Kienholz. Da hing
eine Menge Kleider, aber eines war immer häßlicher als das andere.
Leni hatte seit Jahren nicht über ihre Kleidung nachgedacht; es
war, als ob ihr plötzlich die Augen geöffnet wären. Sollte sie das
rosenrote mit den grünen Kringeln anziehen? Oder das himmelblaue
mit den gelben Klötzen? Nein, wie hatte sie bisher nur so
geschmackloses Zeug tragen mögen!

		Ganz hinten im Schrank hing ja noch das schlichtweiße; das war
am wenigsten häßlich. Aber sie war wohl daraus hinausgewachsen!
Über Jahr und Tag hatte sie es nicht mehr angehabt, da es ihr immer
unpraktisch erschien, weil es zu schnell schmutzte.

		Jetzt schlüpfte sie geschwind hinein. Die Bluse knackte
bedenklich in den Nähten; aber Dornröschen beachtete es nicht. Sie
reckte die Arme – knacks – nun hatte sie Platz! Der Kragen schnürte
ihr den Hals zusammen; sie kehrte ihn nach innen. Nein, mit dem
kahlen Hals, das war rein unmöglich! Hilflos blickte Dornröschen
ihr Spiegelbild an. Ja, sie hatte so sehr all ihren Schönheitssinn
eingebüßt, daß es ihr gar nicht zum Bewußtsein kam, wie liebreizend
sie mit dem schlanken freien Hals ausschaute, der so zierlich den
braunen Kopf trug.

		Wenn das Kleid nur nicht so verflixt kurz gewesen wäre! Es
reichte nicht ganz bis zu den Knöcheln, und [bookmark: page189] alles Ziehen und Zerren
nützte nichts: es wuchs nicht. Ihre schönen Stiefel kamen darunter
erst recht zur Geltung die hatten mit denen von Jürgens eine
verzweifelte Ähnlichkeit. Aber noch einmal umkleiden? Lieber gar
nicht zu Tisch gehen! Doch, schließlich – sie saß ja; da merkte man
die fehlende Länge nicht.

		Schnell wusch sie noch einmal die Hände, und wieder fiel ihr
dabei etwas auf, woran sie bisher täglich achtlos vorübergegangen
war. Die Seife, die sie benutzte, war gewöhnliche Küchenseife; denn
Leni hatte bei sich selbst mit dem Sparen und Einschränken
angefangen. Na, ein Stück Mandelseife für zwanzig Pfennige konnte
sie sich schon einmal leisten! Wenn Butter- und Eiertag war, sollte
Dörthe sie aus der Stadt mitbringen.

		Als Dornröschen bei Tische erschien, waren die anderen bereits
vollzählig versammelt; ihr Umkleiden hatte zuviel Zeit in Anspruch
genommen.

		»Püh!« machten die frechen Zwillinge und glotzten Dornröschen
aus zusammengekniffenen Augen verwundert an.

		»Heute siehste wie ein richtiges Dornröschen aus,« rief Suschen
und hängte sich voll Bewunderung an die große Schwester.

		Da knackste die weiße Taille zum zweitenmal.

		»Das ist recht, mein Mädel, daß du wieder mehr auf dein Äußeres
gibst,« ließ sich da auch Mutting anerkennend vernehmen.

		Onkel Hans aber lächelte still in sich hinein, wie ein Sämann,
der das erste Keimen seiner jungen Saat beobachtet.

		Dornröschen hätte jetzt viel darum gegeben, wenn sie noch ihr
gewöhnliches Leutebettbezugkleid angehabt hätte; es war ihr
unerträglich, so aufzufallen. [bookmark: page190]

		»Du mußt noch Blumen vorstecken! Komm, Dornröschen, ich will
dich schmücken! Dann bist du eine richtige Märchenprinzessin!«
Lütt-Susing griff nach der Vase mit Korn- und Mohnblumen auf dem
Eßtisch.

		»Laß die Dummheiten!« Leni machte sich von den Kinderhänden
frei. »Wie kommen denn die Blumen hierher?« Sie lenkte damit
schnell von ihrer Persönlichkeit ab.

		»Ja, sieh nur, wie nett von Herrn von Staberow! An mich alte
Frau da draußen auf dem Felde trotz seiner vielen Arbeit zu
denken!«

		Leni hatte es in ihrer Empörung gar nicht beachtet, daß ihr
Begleiter sich von Zeit zu Zeit bückte, um eine am Feldrand
sprießende Blume zu brechen.

		»Ihre Frau Mutter muß doch auch einen Erntegruß haben,« bemerkte
der Verwalter jetzt ehrerbietig, »und der Tisch sieht durch ein
paar Blümchen gleich viel hübscher aus!«

		»Das kann ich nicht finden; das olle Unkraut nimmt nur Platz
weg.«

		Leni wollte mit diesen Worten die Blumenvase beiseite schieben,
stieß sie aber in der Erregung ganz um. Eine große Sintflut ergoß
sich über den Tisch.

		»Willst du nicht ein neues Tuch auflegen, Kind,« mahnte die
Mutter.

		»Ach wo! Wir rücken zur Seite; da kommt ja schon Gusting mit der
Suppe.« Leni mied Muttings mißbilligenden Blick.

		Hans von Staberow saß mit ungemütlichem Gesicht vor seinem
Teller. Auf seinem Platz hatte die Überschwemmung besonders arg
gehaust. Gerade darum wehrte sich Dornröschen wohl auch gegen ein
reines Tischtuch; das sollte die Strafe für das »Landpomeränzchen«
sein! [bookmark: page191]

		»Die Vase hat ein Einsehen gehabt und dem Tischtuch die
notwendige Wäsche angedeihen lassen,« scherzte schließlich der
Verwalter mit Galgenhumor.

		Leni wurde bis zum Scheitel rot. Wirklich, das Tischtuch glich
einem bunten Gemüsegarten; überall hatten die Gören kleinere und
größere Gemüsebeete und Obstgelände angelegt. Es zeigte den
Speisenzettel der ganzen Woche. Wo hatte sie bloß ihre Augen
gehabt? War es möglich, daß ihr diese Flecke und eingetrockneten
Soßenteiche bisher entgangen waren?

		Sie warf einen scheuen Blick zur Mutter hin. Aber die war mit
ihren Gedanken schon wieder in vergangenen Zeiten; sie hatte die
Bemerkung des Verwalters wahrscheinlich völlig überhört.

		Dornröschen teilte die Suppe aus und reichte Gusting die Teller
zum Herumreichen. Zum erstenmal fiel es ihr dabei auf, daß das
Mädchen eine grobe dunkle Küchenschürze vorgebunden hatte und den
breiten roten Daumen gleichmütig in jeden Teller tauchte.

		»Dirn, paß Achtung! Wer soll denn das essen?« fuhr sie das
erschrockene Mädchen an, das gar nicht wußte, was das Frölen mit
einem Male wollte.

		Ja, Leni bemerkte heute allerlei, was ihr sonst vollständig
entgangen war.

		»Jungens, schlürft eure Suppe nicht so unmanierlich, – Susing,
Lüttes, du hast ja wieder vergessen, dir die Hände zu waschen! Und
mit solchem Strubbelkopp kommst du mir nicht nochmal zu Tisch!«

		Die Gören sahen einander verdutzt an. Warum regte sich denn
Dornröschen heute über längst eingebürgerte Dinge auf? [bookmark: page192]

		Leni konnte gar nicht so viel aussetzen, wie sie plötzlich
bemerkte. Herrje, der Franz steckte ja das Messer in den Mund,
Susing leckte die Kompottsoße aus, und »Hans, Jung', wirst du woll
nich als Mecklenburger Wappen hier so flegelhaft dasitzen?!«

		Hänschen verblieb ruhig in seiner Lieblingsstellung.

		»Ich sitze ja ümmer so,« brummte er widerhaarig. »Weißte was,
Dornröschen? Leg dich man slafen; du hast heut' deinen slechten
Tag.«

		Lenis Arm der Gerechtigkeit reichte weit, aber doch nicht bis zu
dem Platz des dreisten Schlingels. So mußte sie sich denn mit einem
vernichtenden Blick begnügen.

		»Hu,« machte der Frechdachs und hielt sich die Serviette vors
Gesicht. Die hatte leider einen mächtigen Riß.

		Mit einem knurrigen »Gesegnete Mahlzeit« hob Leni die
ungemütliche Sitzung auf.

		»Verflixt und zugeknöppt!« sagte da Suschen, an den verknoteten
Bändern ihres Latzes zerrend.

		»Aber Suschen!« riefen Onkel Hans und Leni wie aus einem
Munde.

		»Du sagst ja auch ümmer so, Dornröschen,« verteidigte sich die
Kleine.

		Leni schämte sich entsetzlich. Wahrhaftig, sie hatte heute ihren
schlechten Tag und war dabei doch vormittags in den Feldern so
sorglos heiter gewesen!

		»Dornröschen, nee, was sühst du aber zerlumpt aus, wie 'n
Plundermatz!« klang es zweistimmig aus der Brüder Mund hinter ihr
her.

		Ach, sie hatte die Nähte der weißen Bluse gesprengt! Wie kam sie
jetzt bloß aus dem Zimmer? Es half nichts; sie mußte das peinlich
errötende Gesicht den Anwesenden [bookmark: page193] wieder zuwenden und rückwärts, Schritt
für Schritt, wie ein Krebs, ihren Abgang nehmen.

		Das kam von der Eitelkeit! Nie wieder wollte sie sich fein
machen!

		Am Abend prangte ein weißes, sauberes Tuch auf dem Eßtisch, und
darauf stand eine Schale mit Kornblumen. Den roten Mohn hatte Leni
auf Muttings Fensterplatz untergebracht. Sie freute sich selbst,
wie hübsch das aussah. Sorgfältig stellte sie die Trinkgläser, die
Gusting wie eine Schar wilder Krähen stets über den Tisch zu
zerstreuen pflegte, hinter jedes Gedeck und rückte die
Messerbänkchen gerade. Die Gören wurden zurückgeschickt, um sich
erst menschlich zu machen, und Gusting erschien mit einer weißen
Schürze.

		Da konnte der junge Staberow die Bemerkung: »Nun? Es ist wohl
Geburtstag heute!« doch nicht unterdrücken.

		»Nee, ich wollt' Ihnen man bloß zeigen, daß wir doch nicht so
ganz und gar verbauert sind. Ich weiß sehr wohl, was dazu gehört;
es lohnt bloß nich!«

		Gleich hatte er damit wieder einen Stich von Dornröschens
scharfen Dornen weg.

		Die Gören waren im Bett. Trotz der Tageswärme machte sich der
August mit seinen kühleren Abenden bereits bemerkbar; man mußte im
Zimmer bleiben. Leni hatte ihren langen, grauen Strickstrumpf
hervorgeholt. Mutting blätterte in einem alten Geschichtenbuch, das
die Jungen liegen gelassen hatten. Onkel Hans studierte die
Berliner Zeitung, die er sich täglich durch die Post kommen ließ.
»Der Strauß ist doch genial,« sagte er plötzlich aus seinen
Musikberichten heraus. [bookmark: page194]

		Leni hob den Kopf und musterte den Kornblumenstrauß auf dem
Tisch.

		»Trotz allem ohrenbetäubenden Radau wird es ihnen doch nicht so
leicht gelingen, den umzuwerfen,« verfolgte Johannes seinen
Gedankengang weiter.

		Auch Leni den ihren, aber in dem wurde »Ihnen« groß geschrieben.
Sie war empört, daß er ihr die Ungeschicklichkeit vom Mittag wieder
vorhielt.

		»Herrjeh, Sie sind woll nervös? So groß war der Radau doch
nicht! Ich habe den Strauß überhaupt nicht mit Willen
umgeworfen.«

		Hans von Staberow blickte von seinem Musikbericht verblüfft auf
und bemerkte nun Lenis böse Blicke, die an den Kornblumen hafteten.
Plötzlich dämmerte in ihm der Zusammenhang. Es zuckte und arbeitete
in seinen Gesichtsmuskeln; dann brach er plötzlich in schallendes
Gelächter aus.

		Dornröschen sah ihn an, als ob sie zum erstenmal Zeichen von
Geistesgestörtheit bei ihm wahrnehme. Auch Frau Lisabeth hob
erstaunt den Kopf.

		»Verzeihung, meine Damen, aber das Mißverständnis ist zu
drollig! Ich sprach nämlich von dem Komponisten Strauß – kennen Sie
den nicht, gnädiges Fräulein?« Der Mentor in ihm meldete sich bei
Lenis verständnislosem Blick gleich wieder.

		»Nee,« versetzte das gnädige Fräulein ungnädig, »in Nedderdorf
werden keine Konzerte und Opern gegeben!«

		»Aber aus der Zeitung – lesen Sie denn gar keine Tagesblätter?«
Hans von Staberow zog wieder einmal seine Augenbrauen hoch.

		Das Landpomeränzchen klapperte aufgeregt mit den [bookmark: page195] Stricknadeln und antwortete
nicht. Sollte es vielleicht eingestehen, daß es bei solchen
Versuchen meistens eingeschlafen war?

		»Mich trifft der Vorwurf und die Verantwortung – mich ganz
allein,« mischte sich da Mutting in das Gespräch. »Ich trage die
Schuld daran, daß du, seit unser Vating dahingegangen, keine Zeit
und keinen Sinn für geistige Interessen mehr haben konntest, mein
Dirn. Ich war selbstsüchtig in meinem Schmerz; ich habe mich zu
wenig um meine Kinder gekümmert!« Sie deckte die Hand über ihre
Augen. [bookmark: page196]

		»Nee, Mutting, nee!«

		Der Strickstrumpf fiel zu Boden, Leni dachte nicht mehr an die
Anwesenheit eines dritten; sie sah nur Muttings Schmerz. Liebevoll
schlang sie die Arme um die Schulter der Gebeugten.

		»Nee, Mutting, du kannst doch da nix für, wenn ich so 'n Döskopp
bin, wenn ich von der Welt draußen nicht viel mehr weiß wie 'n
Wickelkind! Da is doch meine eigene Dämlichkeit dran schuld!«
Zärtlich streichelte sie der Mutter gebleichtes Haar.

		[image: ]

		»Nee, Mutting, du kannst doch da nix für,
wenn ich von der Welt nich viel mehr weiß wie 'n Wickelkind.«

		»Es ist ja noch immer nicht zu spät; Sie sind jung, gnädiges
Fräulein,« begütigte Onkel Hans. Voll Staunen sah er, welch
inniger, echt weiblicher Zärtlichkeit das herbe Dornröschen fähig
war.

		Erschrocken sah Leni auf. Den hatte sie ja vollständig
vergessen! Sonst hätte sie sich ganz sicher nicht so offenherzig
eingeschätzt.

		»Du solltest nach Berlin, min Döchting – heraus aus unserem
begrenzten Kreis,« ließ sich die Mutter wieder vernehmen.

		Lenis Augen blitzten. Berlin? Das Ziel ihrer Sehnsucht, wo Karl
Heinz seit Oktober studierte? Wo Lizzie hinging? Das Bild war zu
verlockend!

		Aber drüben auf dem Tisch lag ein anderes Bild: die
Wirtschaftsbücher, die sie heute nachmittag durchgesehen hatte, und
die erschreckend große Ausgaben aufwiesen. Sie lächelte
gequält.

		»Nee, Mutting, daran kann ich vorläufig nicht denken; es ist
wichtiger, daß die Jungen erst in Pension kommen.« Sie nahm ihren
Strickstrumpf leise seufzend wieder auf.

		»Gnädiges Fräulein, Sie können doch auch in der [bookmark: page197] Stille von Nedderdorf für
sich arbeiten – hier sogar erst recht,« sagte Onkel Hans
teilnehmend.

		Leni antwortete nicht, aber Mutting ergriff jetzt das Wort.

		»Ich wäre Ihnen sehr dankbar, lieber Staberow, wenn Sie sich
meines Mädels ein wenig annähmen. Sie hat ja in London eine Menge
gelernt, aber gerade in den Jahren, in denen ein junger Mensch
selbst die letzten Steine zu dem Bildungsbau zusammentragen muß,
war sie von dem Gut ganz und gar in Anspruch genommen. Was weiß
mein Lening von den Tagesfragen! Kunst, Theater und Literatur
stehen ihr so fern wie der Mond! Soweit ich dazu imstande bin, will
ich mich gern an den Studien beteiligen. Auch die Küchenaufsicht
werde ich dir abnehmen, mein Dirn, daß du mehr Zeit für dich
gewinnst.«

		War das noch die müde, gleichgültige Frau Lisabeth, die da
wieder so entschieden sprach? Unsicher sah Leni ihr Mutting an.

		Hans von Staberow aber rief: »Bravo, gnädige Frau, das sollen
gemütliche Abende werden, und gleich heute fangen wir an! Eine
Sitzung gehört den Klassikern, eine der neuen Literatur; die dritte
ist der Kunst geweiht, die vierte allgemein bildender Unterhaltung
an der Hand der Zeitung, die fünfte der Musik und –«

		»Für den Musikabend können Sie sich man Bubi oder Cäsar statt
meiner hierher setzen; das kommt auf eines raus, denn ich verstehe
doch nichts davon,« warf Dornröschen etwas spitzig ein. »Was Sie
auch von einem Landpomeränzchen alles verlangen!«

		Aber sie zeigte an diesem Abend doch noch öfter, daß [bookmark: page198] sie in der Tat
eine ländliche Einfalt war. So las der Verwalter dann gleich aus
der Zeitung vor, was nur irgendwie Interesse haben konnte. Als die
Rede auf den Bismarck von Lenbach kam, rief Dornröschen, froh,
endlich einmal etwas zu wissen: »Das stimmt nicht! Das muß 'n
Druckfehler sein! Bismarck war von Friedrichsruh und nicht von
Lenbach!«

		Da lachten Mutting und der junge Staberow um die Wette.
Dornröschen aber stürmte wütend zur Tür hinaus. So endigte
Landpomeränzchens erster Bildungsabend.

	
		
		Karl Heinz

		[image: ]

		Friedlichere Zeiten folgten. Schritt für Schritt
lernte Leni wieder ihren Fuß auf das ihr seit Jahren fremd
gewordene Geistesgelände setzen. Es war ein mühsamer Weg. Oft
erlahmte ihre Spannkraft; oft mußte sie sich ermüdet ein wenig am
Wegrain niedersetzen und ausruhen; gar oft auch war sie versucht,
mutlos umzukehren oder den »ganzen Krempel« über den Haufen zu
rennen.

		Viel Schönes sah Leni auf ihrem Wege. Sie wandelte mit dem
jungen Tasso unter Italiens blauem Himmel, sie hörte die heiligen
Fichtenhaine Iphigeniens über sich rauschen. Der Waffenlärm der
Niederlande klirrte ihr ans Ohr, und Hamlets bleiches Gesicht gab
ihr das Geleite. Die Wundergärten der Poesie taten sich vor
Dornröschens lang geschlossenen Augen auf; sie grünten und blühten
[bookmark: page199] ihr zur
Seite. Aber auch manchen Berg galt es in angestrengter Arbeit zu
erklimmen. Die bildende Kunst der Antike, des Mittelalters und der
Neuzeit türmten sich als schier unüberwindliche Riesen ihr
entgegen. Da war es Mutting, die ihrer Leni eine treue Weggenossin
auf der anstrengenden Wanderschaft wurde.

		Seit jenem Abend, da es Frau Lisabeth zum erstenmal klar wurde,
daß sie um des Toten willen ihre Pflichten den Lebenden gegenüber
vernachlässigt habe, war sie eine andere geworden. Sie hatte sich
selbst und ihre einstige Willenskraft wieder gefunden. Mit festem
Wollen überwand sie die noch von Zeit zu Zeit sich einstellende
Niedergeschlagenheit; sie wurde wieder die Mutter ihrer Kinder, die
Seele des Hauses.

		Als sie zum erstenmal seit langer Zeit wieder das Kinderzimmer
betrat, da hielten die wilden Rangen mitten im kraftvollsten Boxen
inne. In Suschen, die sonst vor der schwarzen, traurigen
Frauengestalt ihr kleines Herz in beklemmender Scheu zurückgezogen
hatte, wurde es hell und warm. Mit einem Jubellaut, der Frau
Lisabeth durch und durch ging, sprang ihr die Kleine entgegen.

		»Biste nu wieder unsere richtige Mutting und kommste abends nu
wieder an mein Bettchen beten?«

		Frau Lisabeth stieg es feucht in die Augen. Aber das waren
andere Tränen als die bisher vergossenen. Sie fühlte, wie das Kind
trotz aller Liebe der Schwester nach der Mutter verlangt hatte. Sie
nickte und streichelte stumm den Blondkopf.

		»Warum rauft ihr?« fragte sie die Jungen nach einer Weile, als
ihr die Stimme wieder gehorchte.

		Die trotzigen Knabengesichter senkten sich. Selbst Hans, [bookmark: page200] der nie um
eine Antwort Verlegene, schlich sich still an seinen Arbeitstisch.
Die Ehrfurcht vor dem großen Schmerze der Mutter hielt die kleinen
Vagabunden noch im Bann. Da sah Frau Lisabeth, daß sie auch hier
mit einem Wort mehr ausrichten konnte, als Dornröschen mit all
ihrem Schelten und Strafen.

		Dörthe, die gute Alte, glaubte einen Geist zu erblicken, als die
Herrin plötzlich in den Wirtschaftsräumen auftauchte, die sie seit
dem Tode des Gatten nicht mehr betreten hatte. Dann aber frohlockte
sie. Hatte sie es nicht gewußt, daß die neunerlei Kräuter, die sie
in der Johannisnacht in die Kohlenglut warf, alles Unglück durch
den Schornstein auffliegen lassen würden? Ihr allein war diese
wunderbare Heilung der Frau zu danken! Aber Dörthe war bescheiden;
sie brüstete sich nicht mit ihrem Erfolg, wenigstens nicht vor der
Herrschaft. In der Gesindestube freilich verlangte sie volle
Anerkennung. Wehe dem Knecht, der es wagte, über ihre
geheimnisvolle Kur zu lächeln oder sie gar damit aufzuziehen! Der
bekam sicher das kleinste Stück Fleisch aus der Schüssel.

		Nun führte also Frau Lisabeth wieder das Zepter in Küche und
Keller; aber sie mußte sich erst an das neue Sparsamkeitssystem
gewöhnen. In früherer Zeit war auf Nedderdorf alles aus dem Vollen
gegangen. Gar oft mußte Mutting jetzt ihre Zuflucht zu ihrer Lening
nehmen, wenn das Wirtschaftsgeld nicht hin, nicht her reichen
wollte.

		Dornröschen befand sich im Zwiespalt der Gefühle. Sie hatte
soviel Grund, dem lieben Gott dankbar zu sein, daß er ihre
innigsten Wünsche erfüllt, daß er die trüben Augen ihrer Mutter
wieder hell und klar gemacht und der [bookmark: page201] seelisch Müden frischen Lebensmut
eingehaucht hatte. Und wenn Dornröschen die Blicke von ihrem
Turmfenster über die gemähten Felder zu den sich füllenden
Kornspeichern wandern ließ, dann hatte sie wiederum Grund, ihrem
Geschick dankbar zu sein. Es ging sichtbar vorwärts mit dem Erbe
des Bruders.

		Aber wir Menschen sind ja leider nur selten zufrieden! Ist das,
was wir mit ganzer Seele erhofften, nun wirklich eingetreten, in
einem Winkelchen des Herzens wird immer noch ein kleines Aber
kauern, irgend eine Einschränkung des endlich in den Händen
gehaltenen Glückes.

		Bei Dornröschen war dieses Aber durchaus nicht so winzig. Ja, es
wuchs von Tag zu Tag, bis es in ihrem Herzen kaum noch Platz für
das Glücksgefühl ließ.

		Leni kam sich jetzt wieder einmal überflüssig vor. Drunten in
den Wirtschaftsräumen schaltete und waltete Mutting. Sie hatte die
Vorratskammern in ihre Obhut genommen; sie überlegte den
Speisezettel für die Woche gemeinsam mit Dörthe und trug das
Schlüsselbund, das Abzeichen der hausfraulichen Würde, wieder wie
einst am Schürzenband. Als Leni der Mutting den Schlüssel zum
Linnenschrank einhändigte, da hatte sie das gleiche bittere Gefühl
wie etwa ein kriegsgefangener Offizier, der seinen Degen
abliefert.

		Auch bei den Gören spielte Mutting jetzt, wie es ja nur
natürlich war, wieder die Hauptrolle. Die Jungen waren artiger und
wagten keine offenen Widersetzlichkeiten mehr. Der alte Kantor
wunderte sich, daß sie ihre Aufgaben, wenn auch fehlerhaft, doch
immerhin machten.

		Lütt Susing hatte sich wie einst ihren Spielwinkel [bookmark: page202] neben Muttings
Nähtisch eingerichtet. Das kleine Ding umfaßte mit ihrer großen
Liebe jetzt alle drei: Mutting, Dornröschen und Onkel Hans. Es
blieb für jeden genug von ihrer kindlichen Zärtlichkeit. Aber als
Dornröschen eines Abends an Susings Bettchen zum Gutenachtkuß trat
und die Kleine darauf bestand: »Nee, Mutting soll zum Beten
kommen,« da kamen Leni bittere Tränen über die vermeintliche
Undankbarkeit der kleinen Schwester, der sie jahrelang Mutter
gewesen war, in die Augen, und sie flüchtete mit ihrem Schmerz in
das Turmstübchen. Sie dachte in ihrer ungerechten Bitterkeit nicht
daran, daß die Kleine eine reinere Freude über die Wandlung der
Mutter in sich trug als sie selbst.

		Aber dann kam ein Tag, da Mutting zum erstenmal wieder ihren Fuß
in Dornröschens Rosenturm setzte.

		Das junge Mädchen, das gerade bei einem Bande Lessing darüber
grübelte, warum Suschen wohl bei Mutting jetzt viel schneller
stricken lernte, als bei ihr – daß Mutter geduldiger war, kam ihr
natürlich nicht in den Sinn – fuhr erschreckt empor.

		»Mutting . . . du hier? . . . im Rosenturm?«

		Sie umfing den so lang entbehrten Gast und führte ihn zärtlich
zu dem kleinen Rosenknospensofa. Dort lehnte die große Leni, wie es
einst die Lütti getan hatte, den Kopf an die treue Brust ihrer
Mutter, und all ihr Glücksempfinden, die Gute zurückgewonnen zu
haben, strömte zusammen mit dem kindlichen Gefühl, beiseite
geschoben zu sein, in erlösende Tränen aus.

		Mutting wußte gar nicht, was sie aus ihrer weinenden Ältesten
machen sollte; sie streichelte nur leise ihr weiches Haar. [bookmark: page203]

		»Dirn, werd' mir man ja nich etwa nervös,« schalt sie
liebevoll.

		Solche streichelnde Mutterhand strömt eine wunderbar beruhigende
Kraft aus. Sie machte Lenis Tränen langsamer fließen; sie löschte
das häßliche, ungerechte Gefühl in dem jungen Herzen. Leni
vermochte wieder freien Blickes ihrer Mutter ins Auge zu sehen.

		»Du hockst mir zuviel bei den Büchern, Kind. Alles mit Maß! In
einem Tag wurde Rom nicht erbaut. Mehr als zwei Stunden darfst du
mir nicht mehr hier lernen.«

		Was war das für ein schönes, Ruhe gebendes Empfinden, sich
wieder von treuer Muttersorge umhegt zu wissen, wiederum das
kindliche Gefühl der Abhängigkeit von Mutting in sich zu
tragen!

		»Lauf in die Felder wie sonst! Du bist daran gewöhnt, Dirn. Kiek
eins (sieh dir an), wie der junge Staberow jedes Fleckchen Erde
nutzbar macht! Da gibt es auch für dich was zu lernen, mein
Lening.«

		Dornröschen warf den Kopf zurück, aber sie schwieg.

		Am Tag vorher erst hatte Mutting die frische, pflichttreue Art
des Verwalters mit Vating verglichen – diesen fremden Menschen in
einem Atemzug mit ihrem vergötterten Vating zu nennen!

		Leni fühlte eine große Bangigkeit nach dem ihr so früh
entrissenen Vater, als ob der nicht der erste gewesen wäre, der
seinem törichten Mädel den Kopf zurechtgerückt und es beim
Schlafittchen genommen hätte!

		Aber was Vating nicht mehr tun konnte, besorgte am nächsten Tage
ein anderer. Der Erntesonntag, der auf diesen Abend folgte, brachte
eine große Freude: Karl Heinz traf überraschend ein. [bookmark: page204]

		Frau Lisabeth konnte sich noch nicht dazu entschließen, das
Erntefest wie in früheren Jahren mit Sang und Klang auf dem Hofe zu
begehen. Die Gören und Mägde hatten es sich zwar nicht nehmen
lassen, wie sonst Erntekränze zu flechten. Auch die übliche
Austköst sollten die Leute haben, die so brav ihre Pflicht getan
hatten. Aber der herkömmliche Tanz auf der Tenne wurde in den
Dorfkrug verlegt. Der Verwalter fand dies durchaus in der Ordnung.
Er stand dann in freudigem Stolz zwischen Frau Lisabeth und dem
Dornröschen und erwartete die mit der Erntekrone antretenden Mägde,
Knechte und Tagelöhner.

		Dornröschen hatte sich nicht ihrer Pflicht entziehen können, als
ehemaliges Fräulein Inspektor den Erntespruch mitanzuhören, so gern
sie ferngeblieben wäre. Auch Frau Lisabeth konnte sich erst auf des
jungen Staberows Bitten dazu überwinden, bei der Ansprache der
Leute zugegen zu sein. Die beiden Frauengestalten zur Seite des
jungen Landwirts hatten den gleichen Gedanken: »So hat einst uns'
leiw Vating an dieser Stelle gestanden!« Aber der weiße Kopf dachte
es in stiller Wehmut und der braune in heimlichem Groll.

		Da, gerade als eine Staubwolke das Nahen der Tagelöhner auf der
Landstraße ankündigte, bog eine hochaufgeschossene Gestalt in die
sonnenbeschienene Kirschenallee, die auf das Wohnhaus zustrebte.
Leni durchzuckte es in jäher Ahnung. Sie legte die Hand über die
Augen, um schärfer zu sehen. Dann stieß sie einen Schrei aus, wie
ein Vogel, der sich in die Lüfte schwingt, und gleich einem Vogel
flog sie auch jetzt die lange Allee hinab.

		»Min Jung – min leiw Jung!« Frau Lisabeth flüsterte es aus
überströmendem Herzen. [bookmark: page205]

		Nein, wie der Jung dem Vater ähnlich geworden war! Gar nicht zu
sagen! Dieselbe kantige Stirn hatte er, die gleichen guten und
dabei doch ein wenig verschmitzt blickenden Augen! Frau Lisabeth
konnte sich an ihrem geliebten Sprößling gar nicht satt sehen.

		»Karl Heinz, mein ältester Jung – Herr von Staberow, der sich in
aufopferungsvollster Weise unseres Gutes annimmt,« stellte sie Sohn
und Verwalter vor.

		Onkel Hans schüttelte dem stattlichen Burschen mit dem offenen
Gesicht, für den er sich hier auf fremdem Boden mühte, herzlich die
Hand.

		»Ich habe schon viel von Ihnen gehört,« sagte Karl Heinz.

		»Hoffentlich Gutes,« erwiderte scherzend der Verwalter.

		Karl Heinz errötete wie ein Mädchen.

		»Ich weiß von meiner Mutter, daß ich Ursache habe, Ihnen sehr
dankbar zu sein.« Die Mitteilungen seiner Schwester verschwieg er
wohlweislich.

		Die Zwillinge sahen mit uneingeschränkter Bewunderung zu dem
großen Bruder auf. Nein, der bekam ja schon wirklich einen
Schnurrbart!

		»Tag, Dörthe! Na, immer noch so gut bei Stimme?«

		Die Alte schlug mit der verarbeiteten Hand scherzhafterweise
nach dem jungen Herrn von Nedderdorf, der ihr längst über den Kopf
gewachsen war.

		Auch Jürgens bekam seinen Händedruck und ein herzliches: »Na,
oller Freund, wo geiht dat?«

		»Je, dat is hier all nich mehr so, as dat gewesen is,« stieß der
alte Jürgens mit einem feindseligen Blick gegen den Verwalter mit
verzogenen Mundwinkeln hervor.

		An Karl Heinzens rechtes Hosenbein schmiegte sich [bookmark: page206] Suschen; an
dem linken rieb Cäsar seinen zottigen alten Kopf und sah
triumphierend auf den neugierig beiseite stehenden Bubi. Ja, Karl
Heinz, der olle gaude Jung, der wußte wenigstens noch das Alter zu
ehren!

		Immer näher kam die weiße Staubwolke auf der Straße. Jetzt
unterschied man schon einzelne Gestalten in dem Gewirr
durcheinander kribbelnder Menschenbeine. Bald traten schmucke
Mädchen, stämmige Burschen und wettergebräunte Männer, verlegen an
den Mützen rückend, vor die Gutsherrschaft.

		Jetzt war die Bitterkeit dieser Stunde genommen. Neben dem
Fremden stand jetzt Karl Heinz, der künftige Herr! Von der
Vergangenheit wanderten Muttings und Lenis Gedanken frohe Wege in
die Zukunft.

		Der Erntespruch wurde nach üblicher Weise abgeleiert; die Leute
ließen sich dann Dörthens Schweinebraten bestens schmecken. Dann
zogen sie wieder zum Dorfkrug, um dort erst die eigentliche
Lustbarkeit zu beginnen. Die Gutsgören trabten selbstverständlich
hinterdrein; sogar der Besuch des Bruders trat vor den Erntefreuden
zurück. Auch Cäsar, den das Wiedersehen mit Karl Heinz ordentlich
verjüngt hatte, trottete in bissiger Gemeinschaft neben dem jungen
Teckel auf den Tanzboden.

		Mutting hatte der Tag doch etwas angegriffen; sie mußte sich ein
wenig niederlegen. Der Verwalter zog sich bescheiden zurück, Bruder
und Schwester hatten sich allein.

		»Dornröschen, min olle leiwe Dirn, wat büst du ernst und
ehrpusselig seit den letzten Ferien geworden! Komm man auf den
Windmühlenberg! Du sollst mir wieder lachen, Lening!«

		Sie tat es bereits über das ganze Gesicht. [bookmark: page207]

		»Ach, daß ich dich wieder da hab', Karling, – gerade jetzt, wo
es mir so not tut, einen guten Kameraden zur Seite zu haben!« Der
Ernst blickte durch all die Wiedersehensfreude hindurch.

		»Schieß los!«

		Karl Heinz ließ sich auf das Birkenbänklein im Schatten der
Windmühlenflügel nieder und zog die Schwester zärtlich-täppisch
neben sich. Sie schwiegen beide. Die Zungen fanden noch nicht
wieder so recht den vertrauten Weg zueinander; aber ihre Hände
hielten sich gefaßt.

		»Na?« Der Bruder versetzte ihr einen kleinen, aufmunternden
Stoß.

		Es wurde Leni schwer, ihre innersten Gedanken bloßzulegen.

		»Ich bin hier überflüssig geworden,« klagte sie schließlich
leise.
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		»Ich bin hier überflüssig geworden,« klagte
Leni.

		»Wat büst?« – Karl Heinz fuhr auf. – »Snak, 'n ollen lütten
Döskopp büst,« zankte er. [bookmark: page208]

		Leni wurde es warm – ach, so warm ums Herz! Das war die Sprache,
die sie am allerbesten verstand; ihrem Karling nahm Dornröschen
nichts übel.

		»Es ist schon so, wie ich sag', min Jung; im Haus ist Mutting
jetzt wieder am Ruder, und das is ja auch gut –«

		»Je, Lening,« unterbrach sie der Bruder, »ich bün hellfroh, wie
Mutting sich wieder herausgerappelt hat; so gemütlich war mein
Heimkommen noch nie seit Vatings Tod.«

		»Ich find', daß der Fremde unsere Gemütlichkeit denn doch recht
beeinträchtigt.«

		»Nee, Dirn,« widersprach der Bruder verwundert, »da büst
hellschen auf 'n Holzweg! Ich weiß auch gar nicht, was du an dem
netten Menschen auszusetzen hast. Der macht doch wahrhaftig keinen
hochnäsigen Eindruck! Selbst mir jungem Dachs gegenüber war er
geradezu bescheiden.«

		»Was ich an dem auszusetzen hab'? Siehst du das schwarze
Ungeheuer da drüben auf dem Stoppelfeld? Das ist die neue
Lokomobile, die mit einem Male hier notwendig wurde, und dort in
unserem ehemaligen Karrenschuppen steht noch 'n Hümpel so 'ner
Eisenbiester. Ist bei Vatings Zeiten hier nicht mit Maschinen
gearbeitet worden, warum denn nu?«

		»Je, Lening, wir leben doch mal in dem Zeitalter der neuen
technischen Erfindungen und der Maschinenindustrie,« – Karl Heinz
war für seine achtzehn Jahre schon recht reif – »ein junger Mensch
greift leichter zu was Neuem als ein alter!«

		»Und bescheiden, sagst du, sei dieser Mensch?« fuhr Leni erregt
fort, ihrem Herzen endlich Luft machend. »›Landpomeränzchen‹ [bookmark: page209] hat er sich
erdreistet, mich zu nennen – na, was sagst du jetzt?« Ihre Augen
blitzten.

		»Je, mit dem Landpomeränzchen – sühst, Dirn – da mag er ja so
Unrecht nicht haben! Wenn man tagein, tagaus auf der Klitsche sitzt
und Tüften (Kartoffeln) buddelt, da kann man schwer schöngeistige
Interessen pflegen. Siehst du: letzthin wollt' ich dir schon sagen,
du müßtest ab und zu mal nach Rostock kommen und dich äußerlich und
innerlich 'n büschen auffrischen. Ja, auch äußerlich, Dornröschen!
Denn das ist selbst mir aufgefallen, daß du nicht halb so nüdlich
aussiehst wie die lütten Stadtdirns, und du büst dabei doch 'n
ganzen Strämel hübscher!«

		Der Schlußsatz wirkte besänftigend. Leni starrte auf ein
Krautbüschel zu ihren Füßen. Also Karl Heinz war derselben Meinung
wie der Verwalter? Ja, dann freilich! Ihr Karling, der meinte es
gut mit ihr, das wußte sie.

		Vating hätte ihr den kindischen Kopf nicht besser zurechtrücken
können, als das der Bruder besorgt hatte. –

		»Ja, Mädel, büst du unter die Professoren gegangen?«

		Karl Heinz griff mit spitzen Fingern, als er Dornröschen nun in
ihrem eigenen Reich einen Besuch abstattete, nach dem auf dem Tisch
liegenden Laokoon. »Lessing, Goethe, Shakespeare? Ja, Dirn, denn
hast freilich recht, wenn du dich nicht Landpomeränzchen schelten
lassen willst. Aber wie kommen diese Bücher hier in den
Dornröschenturm?«

		»Bitte sehr, ich hab' sie gelesen!« Ein gewisses Gefühl höherer
Selbsteinschätzung hatte man ja zweifellos, wenn man so etwas sagen
konnte. [bookmark: page210]

		»Flunkere nicht! Du hast doch sonst derartigen Kram nicht
pläsierlich gefunden –«

		»Das tu' ich auch jetzt noch nicht, ich mopse mich sogar
manchmal fast tot dabei,« gab Dornröschen ehrlich zu, worauf er
herzlich lachte.

		Der Tag wurde höchst gemütlich. Der Abend war warm, wie das
solchem Erntefestabend auch zukommt; man konnte den Tisch auf der
Veranda decken. Dornröschen hatte einen Tischläufer aus der Zeit
her aufgelegt, da sie noch Handarbeiten machen konnte, und die
schönsten Spätrosen zum Schmuck geschnitten. Auch sie selbst hatte
eine rosenrote Blüte in den Gürtel gesteckt. Heute, da ihr Karling
da war, lohnte es sich.

		Onkel Hans und Karl Heinz fanden viel Berührungspunkte
miteinander. Ihr frisches, lustiges Wesen begegnete sich. Der
Ältere ging so freundschaftlich auf die Gedankengänge und Neigungen
des bei weitem Jüngeren ein, daß Karl Heinz immer mehr zu der
Ansicht kam, der Staberow sei ein Prachtmensch, seine Schwester
Lening aber von mancher falschen Vorstellung befangen. So angeregt
war die Unterhaltung lange nicht gewesen. Es war aber auch Leni
jetzt recht angenehm, daß sie nicht wie aus Dummsdorf daneben
sitzen mußte, sondern wußte, um was es sich handelte. Dann gab das
bevorstehende Abiturium unerschöpflichen Stoff. Onkel Hans wußte
aus seiner eigenen Schulzeit allerhand lustige Schnurren zu
erzählen. Nun waren es die Zwillinge, die mit weitgeöffneten Ohren
und Augen andächtig lauschten.

		»Jungs, geht schlafen – euch fehlen diese Ratschläge man bloß
noch,« unterbrach Mutting lächelnd die nicht gerade erzieherisch
wirkenden Berichte. [bookmark: page211]

		Onkel Hans schlug sich lachend auf den Mund und ging geschwind
zu einem anderen Thema über, das jetzt besonders die Geister
beschäftigte: eine neue Nordpolforschungsreise.

		Aber nun waren die beiden Schlingel erst recht nicht ins Bett zu
bekommen. Der Nordpol hatte für die beiden etwas märchenhaft
Geheimnisvolles; die Gefahren, mit denen die kühnen Polarforscher
zu kämpfen hatten, ließen die Herzen der wilden Rangen höher
schlagen. Hei, mußte das herrlich sein, auf den von Polarhunden
gezogenen Schlitten die Schneegelände zu durchsausen!

		Hänschen saß auf des Onkel Hans rechtem Knie, Fränzchen auf
seinem linken, trotzdem sie alle beide aus dem Schoßkindalter
beträchtlich heraus waren. Sie konnten ihm die Worte gar nicht nahe
genug von den Lippen lesen.

		»Und denn, Onkel Hans, wenn se denn festsitzen, und um sie
rümmer sind lauter mächtige Eisblöcke, was denn?«

		»Denn springen sie über die Eisklötze rüber!« Onkel Hans ließ
seine Phantasie ebenfalls springen.

		»Und die Schlitten und die Polarhunde und die Eskimos?«

		»Hopfen mit,« sagte Onkel Hans lachend.

		»Ja, aber woher wissen se denn überhaupt, wo 's lang geht?«
ereiferte sich Hans junior.

		»Jung, hast du noch niemals was von einem Kompaß gehört? Siehst
du,« – Hans senior langte den seinen aus der Westentasche – »wer so
ein Ding hat und immer der Magnetnadel nachgeht, immer weiter nach
Norden zu, der kann gar nicht anders, als mit der Nase geradeswegs
gegen den Nordpol rennen!«

		Alles lachte, nur die Zwillinge nicht. Die glaubten jedes Wort.
[bookmark: page212]

		»Sünd die Polarhunde grad so wie unsere Köter?« wollte Hänschen
wissen.

		»Nee, am Nordpol bellen die Hunde mit dem Schwanz,« behauptete
Onkel Hans ernsthaft.

		»Was braucht man denn alles zur Ausrüstung?« erkundigte sich
Fränzchen mit auffallender Wißbegier.

		»Na, erstens mal 'ne lütte Tranlampe, und 'ne Buddel Lebertran
zu als Petroleum, 'ne Buddel Nordhäuser gegen den Durst, ein paar
Walfischrippenstücke gegen den Hunger und denn 'ne Badehose.« Mit
diesen Worten beteiligte sich jetzt Karl Heinz, der gerade so gern
uzte wie Onkel Hans, an der phantastischen Erzählung.

		»Eine Badehose? Wozu denn?«

		»Jung, für alle Fälle, wenn das Eis beim Nordlicht am End
schmelzen sollt'! Denn müssen sie doch durch das Polarmeer
schwimmen,« log Karl Heinz noch dreister als sein Vorredner.

		Es war spät, als man endlich zur Ruhe ging.

		Am anderen Morgen reiste Karl Heinz, von den besten Wünschen der
Seinen für das bevorstehende Examen und von einer faustdicken Wurst
der guten Dörthe begleitet, nach Rostock zurück, um sich für die
Prüfung vorzubereiten.

	
		
		Zwei Nordpolsucher
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		Dornröschen hatte der kurze Besuch des Bruders
besonders wohl getan. Nach seiner Abreise fand sie keine Minute
überflüssige Zeit. Sie tummelte sich im Geflügelhof [bookmark: page213] und in den Milchkammern,
sie griff auf dem Trockenplatz beim Wäscheaufhängen mit an und
freute sich, wie lustig das Linnen im Winde flatterte. Sie half der
Mutter bei der Durchsicht der Kleider für die Gören und war froh,
wieder mit ihr gemeinsam schaffen zu können.

		»Dirn, fang' bei dir mit der Eitelkeit an,« scherzte Mutting,
denn nichts war Dornröschen auf einmal für Suschen hübsch genug.
Sie kramte in dem Bandkasten herum und ergatterte allerlei
Restchen, um die einfachen Kleider der Kleinen ein wenig
herauszuputzen. Dabei hatte sie dasselbe fröhliche Gefühl wie vor
vielen Jahren, als sie für ihre Puppen schneiderte.

		Aber gerade, wenn Dornröschen einmal wieder so von Herzen
vergnügt war, kam irgendetwas von ungefähr und duckte sie, damit
sie nur ja nicht übermütig wurde . . .

		Die Zwillinge fehlten eines Tages bei Tisch. Seit dem Tage, da
sie Dornröschens gerechten Zorn wegen der schlauersonnenen
Flugmaschine für Suschen zu fürchten hatten, war das nicht mehr
vorgekommen.

		Mutting, Dornröschen und Onkel Hans sahen einander erschrocken
an. Was mochten die Rangen wieder ausgeheckt haben?

		Der Verwalter erbot sich sogleich, nach dem Essen selbst ins
Dorf zu gehen und in der Schule Nachfrage zu halten. Als er
zurückkam, brachte er nur die Meldung, daß die Schlingel auch die
Schule geschwänzt hatten. Gleichzeitig aber beruhigte er die
besorgten Frauen.

		»Sie haben sicherlich dem älteren Bruder das Geleit bis zur
nächsten Eisenbahnstation gegeben, und weil sie wissen, daß Dörthe
heute mit Butter und Eiern in die Stadt kommt, warten sie, um mit
ihr zurückzufahren.« [bookmark: page214]

		Das war einleuchtend. Aber Mutting sowohl wie Lening konnten ein
gewisses beklemmendes Gefühl nicht unterdrücken. Oder war daran die
für einen Augusttag merkwürdige Schwüle schuld? Trotzdem gegen
Abend von allen Seiten her schwarzes, unheilvolles Gewölk heranzog,
machte sich Leni doch auf, um Dörthe ein Endchen
entgegenzugehen.

		Der Butterkarren mit dem davorgespannten Schimmel schunkelte
langsam heran, aber nur Jürgens und Dörthe, die sich von »gaude
olle Tiden vertellten« (guten alten Zeiten erzählten), saßen auf
dem Vorderbrett. Die Jungen waren ihnen nicht vor Augen
gekommen.

		Jetzt konnte auch Onkel Hans nicht länger mit seinen
Befürchtungen zurückhalten. Er hatte inzwischen eine schwerwiegende
Entdeckung gemacht: der Kompaß in seiner Westentasche fehlte!

		»Diese Racker – die haben sicher 'ne kleine Polarreise
unternommen! Solch eine Räuberbande! Aber regen Sie sich nicht auf,
gnädige Frau! Weit können sie noch nicht sein; ich will Ihnen die
jungen Nordpolfahrer schon wieder einliefern. Jürgens, die Laterne!
In einer Stunde haben wir Nacht, also auch die Hunde
losgemacht!«

		So erteilte der Verwalter mit ruhiger Stimme seine Befehle. Aber
er war nicht so ruhig, wie er sich den Anschein gab; die
vertrackten Rangen hatten immerhin schon einen gehörigen
Vorsprung!

		Als er, mit dem Gummimantel und einem Fläschchen Kognak
ausgerüstet, auf den Hof hinaustrat, wo Jürgens und die Köter ihn
bereits erwarteten, fielen die ersten schweren Tropfen.

		»Also keine Angst, gnädige Frau, wenn es auch spät [bookmark: page215] wird,« rief er
noch einmal grüßend zu dem Fenster hinauf, aus dem angstvolle
Mutteraugen ihm folgten.

		Wo die Kirschenallee auf die Landstraße mündete, am Gartentor,
stand Dornröschen. Die Kragenkappe des braunen Überwurfs über den
Kopf gestreift, tauchte sie plötzlich wie ein Erdgeist auf.

		»Ich gehe mit,« erklärte sie bestimmt.

		»Nein, gnädiges Fräulein, das darf ich nicht zugeben! Gleich
werden wir den schönsten Pladderregen haben; außerdem müssen wir
darauf gefaßt sein, die Nacht irgendwo im Freien zuzubringen. Das
ist nichts für Damen.«

		»Ich bin keine Dame; ich bin ein –« sie verschluckte aber das
Wort Landpomeränzchen; es kam ihr in diesem Augenblick doch zu
kindisch vor.

		In schweren, schnellen Tropfen begann der Regen zu fallen;
zugleich lief der erste grelle Zickzack über den schwarzen
Himmel.

		»Ihre Frau Mutter wird sich um Sie sorgen; sie bedarf vielleicht
Ihres tröstenden Zuspruchs,« stellte Onkel Hans aufs neue
eindringlich vor.

		»Sie weiß davon; ich kann unmöglich zu Hause im Trocknen hocken,
wenn sich Fremde nicht um das Wetter scheren.«

		Onkel Hans schwieg verstimmt. Es war ihm gar nicht recht, daß er
das Mädel in Nacht und Wetter mit hinausnehmen mußte.

		Man hörte nur das Trappen der Stiefel, das Prasseln des Regens
und den vorläufig noch in der Ferne grollenden Donner. Bloß einmal
unterbrach Dornröschen die Stille durch die Frage: »Wohin gehen
wir?«

		»Nach Norden zu!« [bookmark: page216]

		Dann zogen sie wieder schweigend weiter. Der Sturmwind raste
heulend über das offene Feld. Er riß und zerrte an Lenis Kappe; er
warf ihr eine Handvoll Hagelschloßen um die andere ins Gesicht. Sie
kniff die Augen zusammen und schritt kräftig aus.

		»Ih, dat is jo ein Wedder –!« Jürgens zog sein grünes,
gestricktes Wolltuch fester um den Hals.

		Eine bläulichgelbe Feuerschlange zuckte vor ihnen auf, so dicht,
so unmittelbar, daß Leni unwillkürlich, wie hilfesuchend, die Hand
weit ausstreckte.
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		Eine bläulichgelbe Feuerschlange zuckte vor
ihnen auf.

		»Sie hätten zurückbleiben sollen!« sagte Onkel Hans und stampfte
mit schweren Tritten das Erdreich.

		»Nee!« Dornröschen hielt tapfer mit ihm Schritt.

		Cäsar knurrte, Bubi winselte, und der Wind heulte. [bookmark: page217]

		»Im Walde haben wir Schutz,« unterbrach Leni den stummen
Marsch.

		»Im Walde ist es stockduster und außerdem beim Gewitter der
Aufenthalt dort nicht ratsam; wir müssen am Saum entlang gehen,
wenn uns auch der Regen noch so sehr zusetzt,« entschied der
Verwalter,

		Wolkenbruchartig rauschte jetzt der Regen hernieder; er drang
sogar durch Lenis Loden und machte sie erschauern. Im Walde, an dem
es jetzt dahinging, krachte und knackte es; Blitz und Sturm trieben
darin ihr Unwesen.

		»Rackertüg, konnt dat sich nich 'n anner Wedder utsäuken
(aussuchen)?« zankte der olle Jürgens vor sich hin; aus seinen
grisigen Haarsträhnen flossen kleine Bächlein.

		»Vater im Himmel – wenn sie nur nicht im Walde Unterschlupf
gesucht haben!« Ein gewaltiger Donnerschlag legte Leni diese
angstvollen Worte auf die Lippen.

		»Das hat eingeschlagen!« Onkel Hans lauschte dem Splittern und
Krachen; dann legte er die Hände hohl gegen den Mund.

		»Hans – Franz!« schrie er mit gewaltiger Stimme, und »Hänschen –
Fränzchen!« rief auch Dornröschen aus zitterndem Schwesterherzen
heraus.

		Keine Antwort ertönte. Nur der Sturm hohnlachte.

		Leni wußte nicht, wie lange sie schon gegangen waren. Sie hatte
die unsichere Vorstellung, daß sie jedenfalls bald an der Waterkant
sein mußten. In ihren Stiefeln schwappte das Wasser bei jedem
Schritt; man konnte nicht mehr die Hand vor den Augen sehen.

		»Hans – Franz – Hänschen – Fränzchen –« und »Hansing –
Franzing« fiel auch der alte Knecht mit heiserer Stimme ein. [bookmark: page218]

		»Hopsa!« Hans Staberows Rechte griff stützend nach seiner
Begleiterin, die plötzlich einen Luftsprung vollführte, denn sie
war in der Finsternis über Wurzelgeäst gestolpert.

		»Haben Sie sich verletzt? Nicht? Sind Sie aber naß! Ich denke,
wir kehren um.«

		»Nein – ach nein – noch 'ne Stunde oder zwei! Wir müssen sie ja
finden,« flehte Dornröschen in ihrer Herzensangst.

		»Bei Tage sind die Nachforschungen leichter; aber wie Sie
wollen! Wenn es Ihnen nicht zuviel wird?« Der Verwalter band seinen
Gummimantel ab und legte ihn ihr ohne weiteres um.

		Leni wehrte sich. Aber ihrem Sträuben setzte Onkel Hans ein
entschiedenes: »Dann kehren wir um!« entgegen. Er nahm Jürgens die
Laterne aus der Hand und schritt, damit den Weg beleuchtend,
voran.

		»Man kann ja all gor nix mihr kieken (sehen),« brummte der alte
Jürgens.

		Auch Cäsar murrte. Das war ja ein Wetter, an dem man nicht
einmal einen Hund hinausjagen mochte. Bubi dagegen fühlte sich
begeistert in diesem Hundewetter. Er lief mit der Leichtfüßigkeit
der Jugend voraus und wieder zurück und machte den Weg der anderen
mindestens dreimal. Nur wenn eine zu arge Wassertraufe heimtückisch
aus den Kiefern auf seine breite Teckelnase herniederbrauste,
heulte er verärgert auf.

		Der Regen hatte ein Einsehen. Als man endlich aus den Waldungen
wieder auf Wiesen hinaustrat, ging er in ein gemütlicheres
Plätschern über.

		Hans Staberow wies auf winzige Lichter, die jenseits des
Geländes aufzuckten. [bookmark: page219]

		»Das nächste Dorf! Weiter als bis dorthin gehen wir keinesfalls.
Gleich zehn Uhr – wir werden den Dorfschulzen herausklopfen;
vielleicht kann er uns auf die Spur bringen.«

		Zagenden Herzens folgte Leni den beiden Männern über die Wiesen,
auf denen große Heuschober sich zeltartig erhoben. Sie hatte alle
Hoffnung aufgegeben, die Jungen noch zu finden. In ihrer
verängstigten Phantasie sah sie die beiden bereits mitten in der
nördlichen Gletscherwildnis den Polarwölfen zum Opfer fallen.

		»Au!« Onkel Hans rieb sein Knie. Er war, als er einen Heuschober
umgehen wollte, gegen ein feindliches Etwas gestoßen und hing noch
mit dem Beinkleid an jenem tückischen Ding fest. War es eine
Heugabel oder eine Karre? Der Verwalter machte sich los und
leuchtete mit der Laterne.

		»Ein Schlitten«, rief Dornröschen erregt.

		»Je, uns' Kinnerslidden,« pflichtete Jürgens bei; den kannte er,
den hatte er selbst gezimmert und mit schöner blauer Ölfarbe
angestrichen.

		Cäsar schlug plötzlich an, oder war es Bubi?

		»Muttings Radmantel – mein Muff,« schrie Dornröschen da wieder,
im Dunkeln mit den Händen in der Nässe herumtappend.

		»Dann können unsere kühnen Polarforscher nicht weit sein!«

		Der Verwalter leuchtete mit der Laterne bereits den einem
Eskimozelt gleichenden Schober ab.

		»Hier kiekt 'n Been rut (schaut ein Bein raus),« stellte Jürgens
voll Gemütsruhe fest.

		Der gelbliche Zitterschein der Laterne bestrahlte ein
merkwürdiges Bild. [bookmark: page220]

		Da lagen in dem Eskimozelt die beiden mutigen Nordpolforscher,
ihre Pelzmützen mit Ohrenklappen bis auf die Nase gezogen, warm
hineingewühlt in das Heu, das sich wie ein schützendes Dach über
sie wölbte. Sanft schliefen sie trotz Sturm und Wetter und träumten
mit heißen Wangen von den zu bestehenden Gefahren und Heldentaten.
Sämtliche Pelzsachen des Gutes waren über sie gebreitet. Links von
ihnen lag die rote Badehose, rechts die zylinderlose Küchenlampe
und ein halb vertilgtes Schweinerippenstück, das sie aus der
Vorratskammer, an Stelle des nicht aufzutreibenden
Walfischfleisches, entwendet hatten.

		Onkel Hans mußte hell auflachen.

		»Entdeckt,« rief er dem jungen Mädchen zu, das herzklopfend auf
ein Wort wartete.

		»Gott sei Dank,« flüsterte Dornröschen erregt, während Cäsar und
Bubi nicht weniger aufgeregt den Heuschober umkläfften.

		Die beiden Polarforscher rieben sich, unruhig geworden, die
Augen.

		»Entdeckt – was ist entdeckt?« stammelte Hänschen noch halb im
Schlafe.

		»Der Nordpol – Jung' – ihr könnt ruhig mit nach Hause kommen und
dort eure Wichse in Empfang nehmen!«

		So ermunterte ihn Onkel Hans völlig. Dann schleppte er die
beiden verschlafenen Schlingel, die nicht wußten, wie ihnen
geschah, am Schlafittchen zur Schwester.

		»Tausend tausend Dank!« Dornröschen streckte Onkel Hans voll
herzlicher Dankbarkeit beide Hände entgegen.

		»Hoffentlich fällt für mich nicht auch noch was von der [bookmark: page221] Wichse ab,«
sagte er lachend, »denn ich bin doch die schuldige Ursache zu der
Nordpolfahrt. Den ganzen Weg über habe ich mir schon Vorwürfe
gemacht.«

		Die Forschungsausrüstung wurde auf den Schlitten geladen, und
Bubi und Cäsar spannte man als Polarhunde davor. So ging die
seltsame Fuhre im rieselnden Regen nach Nedderdorf zurück. Höchst
geknickt kehrten die beiden Polarforscher, die man der Sicherheit
halber in die Mitte nahm, wieder heim und lebten noch jahrelang in
dem festen Bewußtsein, daß der Nordpol viel früher entdeckt worden
wäre, wenn man sie damals nicht zurückgeholt hätte.

	
		
		Die Kündigung
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		Die Rangen von Nedderdorf hatten ihre Keile bald
vergessen und Dornröschen ihre Dankbarkeit. Die neue
Zentrifugalmaschine, die in der Molkerei eingeführt werden sollte,
gab Anlaß zu neuer Feindseligkeit,

		Jürgens hatte vom Verwalter den Befehl erhalten, die Maschine
mit dem Lastwagen von der Eisenbahnstation abzuholen. Aber Leni
fand es notwendiger, gerade an diesem Tage das Obst von den Bäumen
zu nehmen, wobei sie Jürgens' Hilfe nicht entbehren konnte. So gab
sie dem Alten, dem diese Gegenweisung durchaus nach dem Herzen war,
einfach den Auftrag, die Zentrifuge ein andermal zu holen. Da all
ihre Widerrede gegen die Neuerung nichts genützt hatte, wollte sie
wenigstens die Sache so lange wie möglich hinausschieben. [bookmark: page222]

		Jürgens lachte sich ins Fäustchen. Er stand auf der Leiter und
nahm die großen grüngelben Edelbirnen ab. Leni, mit einer langen
Stange bewaffnet, deren oberes Ende eine Art Schmetterlingsnetz
bildete, pflückte die Grafensteiner, Goldparmänen, Borsdorfer
Äpfel, und wie sie alle hießen. Sie bemühte sich gerade, mit ihrem
Obstbrecher einen roten Rostocker Apfel, der besonders hartnäckig
war, hoch oben aus dem Blätterwerk zu lösen, da trat der Verwalter
vom Wirtschaftshof her in den Garten.

		»Ei, gnädiges Fräulein, schon so fleißig bei der Obsternte?«

		Damit ging er an ihr vorüber, Leni aber hatte plötzlich den
Wunsch, daß er den ollen Jürgens in seinem Birnbaum gar nicht erst
entdecken möchte; das gab bloß wieder unliebsame Erörterungen.

		Doch ein richtiger, tüchtiger Verwalter muß seine Augen überall
haben. Die Leiter mit dem auswärts zwischen die Sprossen geklemmten
merkwürdigen Stiefelpaar, das in eine unbeschreibliche Hosenfarbe
überging, machte ihn stutzig. Er trat näher hinzu. Dieser graugrüne
Farbenton des Wamses und die sardellenartig darüber fallenden
Haarsträhnen von der gleichen Farbe – das Gesicht hatte Jürgens
wohlweislich der Blätterwildnis zugewendet – waren
unverkennbar.

		Eine unheilvolle Falte grub sich zwischen die weißblonden
Augenwimpern.

		»Heda – ich denke, Sie sind nach der Bahn, Jürgens?«

		»De Hahn? Ih, de steit (steht) jo up 'n Meßhaufen,« kam die
Antwort von oben herab.

		Onkel Hans war gerade in der Stimmung, der Schwerhörigkeit des
Alten Zugeständnisse zu machen. [bookmark: page223]

		»Potzschack noch mal – Sie sollten doch nach der Bahnstation
fahren,« schrie er.

		»Nee, ick bün hier mang 'n Birnboom,« klang es verdrossen
zurück.

		Die Stirnfalte des jungen Staberow vertiefte sich.

		»Warum haben Sie meinen Befehl nicht befolgt?«

		Der Alte brummte etwas Unverständliches, Dornröschen aber, ihre
lange Netzstange kühn wie ein Fahnenträger zum Angriff schwenkend,
trat jetzt hervor.

		»Weil ich ihm andere Weisung gegeben habe! Es ist heute
Notwendigeres zu tun, als wieder solch unnützes Möbel
herzuschaffen!«

		Der graugrüne Vogel da oben in seinem Blätterhaus frohlockte. So
war's recht! Tüchtig mußte das Frölen dem Musjeh Neunmalklug eins
»up dat Mul gewen«!

		Hans von Staberow hatte Mühe, sich zu beherrschen. Man sah es
deutlich am Zittern seiner Schnurrbartspitzen, an dem Zucken seiner
Gesichtsmuskeln. Endlich hatte er sich soweit gefaßt, daß er
sprechen konnte, ohne grob zu werden.

		»Von heute an verbitte ich mir jede Einmischung Ihrerseits in
Dinge, die Sie einfach nicht verstehen! Ihre Tätigkeit in den
Milchkammern, bei Geflügelzucht und Gartenbau will ich meinetwegen
gelten lassen; aber in meine Anordnungen bitte ich künftig nicht
hineinzureden.«

		Einen so bestimmten, ja scharfen Ton hatte der Verwalter bisher
noch nie anzuschlagen gewagt. Leni stand geradezu versteinert.

		Hans von Staberow wandte sich jetzt zu dem sich möglichst
verkriechenden Jürgens.

		»Und Sie merken sich: wenn Sie sich noch ein einziges [bookmark: page224] Mal meinen
Befehlen widersetzlich zeigen, so sind Sie in demselben Augenblick
entlassen!«

		Jürgens schüttelte die Faust in seiner Verborgenheit, Wat (was)
– er, der mehr als sößtig Johr tru (sechzig Jahre treu) auf dem
Hofe gedient, davongejagt wie ein Hund . . .?

		Da aber kam wieder Leben in die erstarrte Gestalt Lenis. Das in
seinem Kreislauf für Sekunden stockende Blut stieg ihr in die
Wangen zurück. Mit vor Empörung blitzenden Augen vertrat sie dem
weitergehenden Verwalter den Weg. Sie war röter als der Rostocker
Apfel in ihrer Hand.

		»Das wird nicht geschehen – niemals,« rief sie so laut, daß man
es bis in den Wirtschaftshof hören konnte. »Eher geh' ich selbst
aus meinem Vaterhaus, als daß der alte Mann entlassen wird, der uns
sein Lebtag treu und redlich gedient hat!«

		»Nun, es wird nicht nötig sein, denn ich selbst werde gehen!«
Hans von Staberow zwang sich mit Gewalt zur Ruhe. »Ich werde heute
noch mit Ihrer Frau Mutter sprechen und Herrn Dürenfurt davon in
Kenntnis setzen, daß ich nicht länger als bis Ende des Monats hier
bleibe!«

		Der Verwalter schritt davon. Dornröschen stand erstarrt.

		Eine Kündigung? Onkel Hans setzte ihnen klipp und klar den Stuhl
vor die Tür? Was würde das arme Mutting sagen – ach, und Herr
Dürenfurt! Nun war das halbe Dutzend Inspektoren doch voll
geworden!

		Was sollte sie bloß tun? Den Verwalter um Entschuldigung bitten?
Nein, das brachte sie nicht über sich! Aber wenn er ging, dann
begann wieder dasselbe Sodom [bookmark: page225] und Gomorra auf Nedderdorf! Sie war ja
inzwischen in landwirtschaftlichen Dingen nicht klüger
geworden.

		Herr Dürenfurt mußte helfen – vermitteln! Er würde ihr ja eine
tüchtige Standrede halten, aber er war der einzige, der die Sache
wieder in Ordnung bringen konnte.

		Ohne Mutting erst noch vor die Augen zu kommen – denn das wagte
sie nach dem Vorgefallenen nicht – ließ sie sich den Schimmel vor
das kleine Korbwägelchen spannen und kutschierte gen Staveneck
los.

		Sie hatte Glück. Eine halbe Stunde vor dem Stavenecker Gutshaus
erblickte sie den Vormund auf einem Wiesengelände.

		»Das ist recht, mein Dirn, daß du mal nach Mieting sehen
kommst.«

		»Nee, Herr Dürenfurt, ich will zu Ihnen,« gestand Leni zögernd,
und das böse Gewissen schaute ihr deutlich aus den Augen.

		»Wetter auch, es ist doch nichts Böses vorgefallen auf
Nedderdorf?« – Jetzt half es nichts, Dornröschen mußte beichten.
Sie tat es in ihrer ehrlichen Art; ohne etwas zu beschönigen,
erzählte sie dem Vormund den Hergang.

		»So – hm – das ist ja recht nüdlich! Na, denn iß die Suppe auch
aus, die du dir selbst eingebrockt hast, min Dochter,« sagte der
Vormund und nichts weiter.

		Was – keine Schelte – keine Hilfe? Leni stürzten plötzlich die
Tränen aus den Augen.

		»Ach, lieber Herr Dürenfurt, helfen Sie mir doch, die Sache
wieder gut zu machen – sprechen Sie doch mit dem Verwalter! Ja –
bitte, tun Sie es doch!« bettelte sie von ihrem Kutschersitz
herunter.

		»Nee, fällt mir nicht im Traume ein! Erst 'n großen [bookmark: page226] Mund und dann
sich hinter einen anderen verschanzen? Hab' ich dich nicht vorher
gewarnt?«

		Und nun ging's los. Ach, was mußte Dornröschen alles mit
anhören! Was für ein kindisches Mädel sie sei, daß sie dem
Verwalter seine mühevolle Arbeit noch erschwerte – daß sie viel zu
unreif sei, um den tüchtigen jungen Mann richtig zu würdigen und
ihm für seine Tätigkeit dankbar zu sein! Wie ein Sturzbad ging es
über die arme Leni hinweg. Aber als Herr Dürenfurt sich seinen
Ärger von der Seele geredet hatte, schwang er sich neben sie auf
den Bock und nahm ihr die Zügel aus der Hand.

		»So, nun wird klein beigegeben!« Damit wandte er das Gefährt
nach Nedderdorf zurück.

		Leni blickte erlöst zu dem wohlwollenden Gesicht des Vormundes
auf. Wenn nur das Abbitten nicht gewesen wäre! Sie brachte sicher
keine Entschuldigung heraus; das wußte sie vorher.

		Aber sie hatte heute zum zweitenmal Glück. Der Verwalter war
nicht auf dem Hof, sondern draußen auf dem Vorwerk. Leni hatte im
Hause Pflichten; so suchte Herr Dürenfurt den jungen Staberow
allein auf.

		Es war schwerer, als er geglaubt hatte, den Verwalter zum
Bleiben zu bewegen. Der hatte die Sache und das Gegensteuern des
eigenmächtigen Mädchens jetzt gründlich satt.

		»Sie wird von nun an verständig sein,« wiederholte der Vormund
wohl zum zehnten Male. »Sie hat es mir versprochen. Die Dirn ist
aus anderem Holz als die meisten Mädel; das biegt sich nicht so
leicht, aber es ist auch Verlaß drauf.«

		Der Verwalter blieb also. Dornröschen ging ihm aber [bookmark: page227] nach
Möglichkeit aus dem Wege. Sie konnte sich nicht überwinden, ihm
eine Entschuldigung zu sagen.

		Das war zu Beginn der Woche gewesen. Inzwischen hatte Jürgens,
ob er wollte oder nicht, doch die neue Zentrifuge von der Bahn
holen müssen. Sie wurde in der Milchkammer aufgestellt, und der
Verwalter winkte Dörthe herzu.

		Die kam gutmütig herangewackelt. In möglichst klaren,
anschaulichen Worten setzte ihr der junge Herr von Staberow
auseinander, daß die neue Maschine Zeit- und Butterersparnis
bedeute, und wie man sie handhaben müsse. Nachdem er seinen Vortrag
geschlossen hatte, sah er sie erwartungsvoll an.

		»Je, dat is jo allens ganz schöning, äwerst dortau möt eins noch
jung sein (aber dazu muß man noch jung sein). Wat so 'n oll
ingeschrumpelter Minsch is als ick, der is nich mihr vor so
niemodsche Sak (neumodische Sachen). Ick botter, wie ick dat noch
bi min Großmodder selig lernt hew!«

		Dabei blieb Dörthe, soviel auch der junge Herr mit seiner
Überredungskunst Dörthes Großmutter selig aus dem Sattel zu heben
versuchte.

		Verzweifelt begab sich der arme Onkel Hans zu Frau Lisabeth. War
denn nicht eine einzige verständige Frauensperson auf dem ganzen
Hof?

		Bei Mutting hatte der pflichttreue junge Mann einen Stein im
Brett. Hier fand er auch endlich Gehör. Frau Lisabeth versprach
ihm, selbst einen Versuch mit der neuen Zentrifuge zu machen. Schon
nach wenigen Tagen war sie so begeistert von dem Erfolge, daß sie
die Leitung der Molkerei nicht mehr aus den Händen ließ. [bookmark: page228]

		»Süh, Dirn, hatten wir je solch wohlschmeckende Butter?
Ordentlich süß ist sie! Das kommt woll von der Grasfütterung. Und
beinahe anderthalbmal soviel wie sonst, in knapp einem Viertel der
Zeit!« Stolz wies sie Leni die auf den grünen Blättern goldig
glänzenden Stücke.

		Leni konnte der schlagenden Tatsache gegenüber nicht auf ihren
Einwendungen bestehen, aber sie setzte keinen Fuß mehr in den
Milchkeller.

		Auch draußen auf den Stoppelfeldern, den Kartoffel- und
Rübenäckern, wohin sie sonst ihre Spaziergänge mit Suschen zu
richten pflegte, ließ sie sich nicht mehr blicken seit jenem harten
Zusammenstoß mit dem Verwalter. Sie durchstreifte entweder mit den
Gören die Wälder, oder sie saß auf der Bank unter den großen
Sonnenblumen am Lehrerhäuschen neben dem greisen Mann mit dem
schwarzen Samtkäppchen auf dem schlohweißen Haar. In der
abgeklärten Ruhe des alten Herrn Kantors suchte der junge
Brausekopf selbst ruhiger und friedfertiger zu werden. Sie gingen
miteinander zu dem kleinen Gottesacker hinter dem Kirchlein, wo die
gute Frau Kantor schon seit vielen Jahren in Frieden lag mit all
ihren Lieblingsblumen, die sie einst gehegt und gepflegt hatte.
Sprach dann der alte Herr voll stiller Wehmut: »So lange warte ich
nun schon in Geduld, und noch immer holst du mich nicht,« so griff
die junge Hand angstvoll nach der welken und klagte: »Herr Kantor,
was sollt' denn wohl aus mir werden?«

		Wenn aber aus den jungen Augen Tränen auf Vatings Efeu tauten –
»Vating, ach, warum bist du von uns gegangen! Dann wär' alles
anders« so glitt die alte, blaugeäderte Rechte beruhigend über den
braunen Scheitel und tröstete: »Kind, versündige dich nicht! Denke
an dein [bookmark: page229]
Mutting und die Geschwister; dir ist noch viel geblieben.« Dann
kehrte Leni wohl getröstet und voll guter Vorsätze heim, aber sehr
bald war's wieder damit vorbei.

		Hans von Staberow blieb, seit er die Kündigung ausgesprochen
hatte, keinen Abend mehr zu Haus, und auch bei den Mahlzeiten tat
er, als ob Dornröschen nicht da sei. Er unterhielt sich mit
Mutting, lachte und scherzte mit den Jungen, neckte Suschen und
blickte voll Gemütsruhe über den braunen Mädchenkopf mit den
trotzigen blauen Augen hinweg.

		Er radelte, ritt, kutschierte und fuhr nach Staberow oder auf
befreundete Güter. Jetzt, da die heiße Erntezeit vorüber war, lebte
er wieder mehr seinen Neigungen und der Geselligkeit. Manchmal fuhr
er schon gleich nach Tisch nach Rostock in den Landwirtschaftlichen
Verein. Nie aber versäumte er es dabei, Karl Heinz Grüße von den
Seinen zu bringen und wieder welche mit zurückzunehmen.

		Was war aus den gemütlichen, anregenden Abenden geworden!
Mutting saß wieder einsilbig bei der Arbeit oder Zeitung, und ihr
Lening war meist noch einsilbiger. Die hatte weder Lust, den
Goethe, noch den Shakespeare vorzunehmen, so oft Mutting auch die
Tochter anzuregen suchte.

		Am Sonntag durften die Gören stets eine Stunde länger
aufbleiben. Sonst pflegten sie sich schon die ganze Woche über
darauf zu freuen. Onkel Hans wußte allerlei Pfänderspiele; er ließ
die Laterna-magika-Bilder auf einem Laken vorüberziehen und kannte
die feinsten Kasperletheaterstücke. Aber jetzt war kein Onkel Hans
mehr da. Dornröschen spielte wohl mit den Gören Lotto und Domino,
aber das kannte man schon seit ewigen Zeiten, und dann war sie ja
überhaupt auch gar nicht richtig vergnügt dabei. [bookmark: page230]

		»Is das tranig ohne Onkel Hans,« hatte Hänschen gähnend am
ersten Sonntag geäußert. Am zweiten aber, als es noch »traniger«
wurde, als Dornröschen sich nicht einmal herbeiließ, mitzuspielen
und den ausgesetzten Hustenbonbon, den Fränzchen nur einmal ein
klein bißchen ablutschen wollte, mit Argusaugen bewachte, fanden es
die Gören noch viel »mopsiger«. Sie zogen es sogar vor, schlafen zu
gehen.

		»Ja, ja, der muntere Gesellschafter fehlt uns allen – was, mein
Dirn?« sagte Mutting fragend zu Leni.

		»Mir nicht die Spur!« Leni stieß auch nur die Möglichkeit dieses
Gedankens weit von sich.

		»Na, es ist ja dem fleißigen jungen Mann zu gönnen, daß er mal
'n büschen rauskommt. Du solltest auch nicht so einsitzen, mein
Mädel. Bei Mieting warst du schon wer weiß wie lang' nicht.«

		»Ach, die denkt jetzt doch woll nur an ihren Fritzing!«

		»Morgen fährt der junge Staberow wieder nach Rostock; ich könnt'
Karl Heinz die angestrickten Strümpfe mitschicken – was meinst du?«
überlegte Mutting.

		»Die Botenfrau macht das gerade so gut, und man braucht nicht
erst ›Danke schön!‹ zu sagen. Überhaupt – ich finde es ungehörig,
daß er morgen schon wieder den ganzen Nachmittag fort ist. Dazu
brauchen wir schließlich doch keinen Verwalter, daß er überall wo
anders, nur nicht auf Nedderdorf ist,« ereiferte sich Leni.

		»Kind, ich glaube, wir können das ruhig dem Onkel Hans selbst
überlassen. Der ist der letzte, der fortbleibt, wenn irgend was
Wichtiges vorliegt.«

		»Onkel Hans – es is nicht mein Onkel,« rief Dornröschen,
gereizt, daß Mutting ihr Unrecht gab und dem Verwalter recht.
[bookmark: page231]

		»Na, dann deine Tante! Geh schlafen, Kind! Schlechte Laune
schläft man am besten aus.«

		Lange saß Mutting noch beim Lampenschein über ihre Zeitung
gebeugt. Aber sie las nicht. Sie dachte über ihre Leni nach, deren
Seele sonst wie ein offenes Buch vor ihr gelegen hatte.

		Was war mit dem Mädchen? So ungleich war es noch nie gewesen,
selbst in der Zeit der ärgsten Überbürdung nicht. Bald mißmutig und
unfreundlich, bald weich und zärtlich, als wolle es alles wieder
gut machen. Was war aus der sonnigen, frischen Leni geworden?

		Frau Sürsen war jetzt nicht mehr so rührig und tatkräftig wie
unmittelbar nach der Besserung. Sie konnte wie ehedem stundenlang
vor sich hinbrüten. Es jährte sich wieder der Tag jenes
Jagdunglücks; da hatte sie besonders mit seelischem
Niedergedrücktsein zu kämpfen.

		Einige Tage danach saß sie mit Leni in der Geißblattlaube hinten
im Garten, wo sie Preißelbeeren zum Einkochen verlasen. Suschen mit
ihrem Strickzeug – aus dem schmutzig-grauen Seiflappen war
inzwischen ein nicht viel andersfarbenes Strümpfchen geworden –
hockte daneben.

		Mutting sprach nicht. Nur ab und zu starrte sie minutenlang auf
die roten Beeren in ihrer Hand und warf sie dann wie
geistesabwesend wieder in den Korb zurück, aus dem sie sie eben
genommen hatte.

		Leni fing von diesem an und von jenem. Sie gab sich redlich alle
Mühe, ihre Mutter zu zerstreuen, aber es wollte ihr nicht gelingen.
Da schwieg denn auch sie.

		»Meine Däume tun so dölling weh; ich kann sie gar nicht mehr
bewegen,« murrte die Kleine. [bookmark: page232]

		Leni, Suschens Lehrerin für deutschen Unterricht, vergaß völlig,
sie zu verbessern. Sie war mit ihren Gedanken Muttings in
vergangene Zeiten gerichtetem Blick gefolgt.

		Ja, jener Tag – jener furchtbare Tag . . .

		»Und meine Arme sind auch schon ganz steif von dem ollen
Stricken; darf ich aufhören, Dornröschen?« Die kleine
Schmeichelkatze schmiegte den Blondkopf an der Schwester
Schulter.

		Leni war in weicher Stimmung. Sie zog die vaterlose Lütte näher
zu sich heran und küßte sie.

		Da aber gellte ein Schrei durch die Luft.

		»Waldemar!«

		Der braune und der blonde Kopf fuhren jäh auseinander. Der
Schrei war von Muttings Lippen gekommen. Mit schreckhaft weit
geöffneten Augen saß diese da, die Hände, denen die Beeren
entrollten, abwehrend ins Weite gestreckt.

		Leni war bereits an ihrer Seite, um sie zu stützen.

		»Um Himmels willen, Mutting, was is denn?«

		»Dort« – Frau Lisabeth wies in der Richtung des Wohnhauses und
verbarg schaudernd das erblaßte Gesicht in den Händen.

		Über den Kiesplatz, der zu der Ahornallee ins Wäldchen führte,
schritt ein blonder Mann im grünen Jägerwams, den Jagdhut keck in
die Stirn gedrückt, die Flinte über der Schulter.

		»Das ist ja der Onkel Hans,« jubelte Suschen und sprang hinter
dem Jägersmann her.

		»Sag ihm, er soll nicht gehen – bitt ihn zu bleiben – ich kann's
nicht ertragen!« Frau Lisabeth brach in einen Weinkrampf aus.
[bookmark: page233]

		Leni zögerte, die Mutter in dieser Aufregung allein zu
lassen.

		»So geh doch – ist es an einem Unglück noch nicht genug?«
drängte Mutting heftig.

		Jetzt lief Leni, leichtfüßig wie ein Reh, den Gartenpfad hinab.
Sie dachte nicht daran, daß der Verwalter seit Tagen nicht mit ihr
gesprochen hatte; sie war ganz beseelt von dem Wunsch, ihr Mutting
zu beruhigen.

		Onkel Hans hatte die Kleine an die Hand genommen. Da legte es
sich leicht auf seinen Arm. Als er sich umwandte, blickte er in das
verstörte Mädchenangesicht.

		»Gehen Sie nicht – ach bitte, bleiben Sie hier! Mutting regt
sich so furchtbar auf – in dieser Woche werden es gerade zwei
Jahre, daß Vating nicht wieder kam von der Jagd . . .« die Stimme
versagte ihr.
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		»Gehen Sie nicht – ach, bitte, bleiben Sie
hier!«

		»Aber Onkel Hans will uns doch Rebhühner mitbringen,« rief
Suschen eifrig. [bookmark: page234]

		»Onkel Hans geht nicht – es tut mir sehr leid, daß ich bei Ihrer
Frau Mutter und Ihnen traurige Erinnerungen heraufbeschworen habe,«
sagte er ernst.

		Dornröschen zauderte noch einen Augenblick. Dann reichte sie ihm
so plötzlich, wie sie ihm einst die häßlichen Worte
entgegengeschleudert hatte, die Hand zur Versöhnung.

		»Bitte, seien Sie nicht mehr böse,« und – da war sie auch schon
davongelaufen, ohne sich umzusehen.

	
		
		Sternschnuppen
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		Seit diesem Tage ging Onkel Hans nicht mehr so
viel fort. Er saß wieder des Abends gemütlich zwischen ihnen,
plauderte so angeregt wie sonst und sah nicht mehr über den braunen
Mädchenscheitel hinweg.

		Einmal las er von einem Tenniswettkampf in Heiligendamm vor.

		»Ach, ich möchte auch mal wieder Tennis spielen,« rief Leni und
dachte mit glänzenden Augen der frohen Stunden in London im Kreis
gleichaltriger Genossinnen; ihre Muskeln prüfend, streckte sie den
Arm.

		»Dazu kann Rat werden,« versetzte Onkel Hans lächelnd. »Wie
denken Sie darüber, wenn wir den prächtigen Rasenzipfel, der von
der Wäschebleiche in den Obstgarten einschneidet, in einen
Tennisplatz verwandelten? Oder sind Sie auch gegen diese
Neuerung?«

		Dornröschen fühlte, wie sie rot wurde. [bookmark: page235]

		»Ach, wenn das ginge,« sagte sie schnell.

		Was Onkel Hans tun wollte, nahm er gleich in Angriff. Arbeiter
hatte er an der Hand, der Boden war tadellos; so konnte er
Dornröschen schon nach wenigen Tagen zu einer Partie Tennis
auffordern.

		Sie erschrak. Bisher war sie Feuer und Flamme für den Plan
gewesen; jetzt aber wurde es ihr klar, daß sie ja auf Nedderdorf
vorläufig keinen anderen Gegenspieler hatte als den Verwalter, denn
die Brüder mußten es doch erst lernen.

		Aber nun, da einmal A gesagt war, mußte sie auch B sagen. Das
Schlagnetz aus England, das zwischen der Presse gelegen hatte,
erwies sich gut erhalten; auch Bälle waren vorhanden. Tennisschuhe
besaß sie seit London nicht mehr – ach was, ihre absatzlosen
Morgenschuhe erfüllten denselben Zweck! Nun noch ein kurzer
Rock . . . der war nicht vorhanden; sie hatte sämtliche
ausgewachsene Kleider erst kürzlich verlängert. Doch wozu besaß sie
denn einen Aufschürzer?

		Das grüne Wirtschaftskleid wurde einfach ringsum geschürzt. Es
kümmerte die sorglose junge Dame herzlich wenig, daß es zipfelte
und der buntkarierte aus einem ausgedienten Kleid gefertigte
Unterrock hie und da neugierig vorlugte. Den großen Strohhut gegen
die Sonne aufgestülpt, und fertig war sie!

		Als Dornröschen auf dem neuen Tennisplatz erschien, mußte sich
Onkel Hans schnell abwenden, sonst hätte er ihr geradezu ins
Gesicht gelacht, und das wollte er, in Anbetracht ihrer eben erst
wieder zusammengeleimten Freundschaft, denn doch nicht. Er, der
bisher in Berlin und in Badeorten mit sportmäßig gekleideten Damen
den Tennisball [bookmark: page236] geschlagen hatte, konnte es sich aber doch
nicht verkneifen, sie lächelnd zu mustern und zu sagen: »Nein, was
haben Sie für ein stilvolles Tenniskostüm!«

		»Wenn Ihnen mein Anzug nicht gut genug zum Spielen ist, dann
eben nicht!« Leni wurde gleich wieder kratzbürstig, bloß weil sie
sich ärgerte, daß sie so wenig auf ihr Äußeres gegeben hatte.

		Onkel Hans band sein weißes Taschentuch an den Tennisschläger
und schwenkte ihn in der Luft herum als Friedensfahne. Da mußte
Dornröschen lachen.

		Das erste Spiel begann.

		O weh, sie hatte in den fünf Jahren alles verlernt! Ihre Künste
waren ja auch in England niemals bedeutend gewesen, aber sie hatte
immerhin doch einige Übung im Zurückgeben besessen. Jetzt verfehlte
sie jeden Ball. Hier hopste sie – daneben hopste höhnisch der
Tennisball. Ein Spiel nach dem anderen verlor sie. Onkel Hans
dagegen war ein glänzender Spieler. Ihm waren bei Wettspielen
bereits Preise zugefallen. Das hatte Dornröschen nicht geahnt,
sonst wäre sie wohl weniger freudig auf seinen Vorschlag
eingegangen.

		»Gören, grawwelt einem doch nicht immer mang (zwischen) die
Füße,« fuhr sie die Kinder an, die alle drei als Balljungen
dienten.

		»Geben Sie doch nicht gar so stramme Bälle,« rief sie dann
wieder ärgerlich.

		Onkel Hans beförderte nun einen durchaus zahmen Ball über das
Netz; den mußte sogar Suschen zurückgeben können. Leni schleuderte
ihn heftig zurück – Onkel Hans griff sich nach seinem Auge; er sah
Funken in der Luft sprühen – – – [bookmark: page237]

		»Schwerenot,« rief er vor Schmerz, denn Lenis Ball war ihm
gerade ins Auge geflogen.

		Dornröschen stand entsetzt da. War das Auge verletzt? Mit
raschen Schritten eilte sie auf die andere Seite.

		»Ich bitte Sie, können Sie es gar nicht mehr aufmachen?« fragte
sie angstvoll.

		»Wenigstens vorläufig nicht, aber es wird bald vorübergehen.« Er
verbiß den Schmerz.

		Da vergaß Dornröschen ihre Feindseligkeit. Ihr weibliches
Empfinden brach durch; sie war jetzt ganz Samariterin. Sie
schleppte einen Gartenstuhl, kaltes Wasser und Linnen herbei und
begann, trotz seines Widerspruches, ihm mit vorsichtiger Hand
Umschläge zu machen.

		»Kühlt es – lindert's schon 'n büschen – tut's noch so doll
weh?« erkundigte sie sich angelegentlich.

		Onkel Hans beruhigte sie. Aber Leni konnte es sich nicht
verhehlen: von Umschlag zu Umschlag wurde das Lid dicker und
röter.

		Am nächsten Tage mußte Onkel Hans eine schwarze Klappe vor dem
rechten Auge tragen, dessen Umgebung wie die Palette eines Malers
aussah.

		Da kam zum zwölften September eine Geburtstagseinladung von
Mieting für die Freundin und für den Schwager. Am liebsten hätte
Leni abgesagt; sie scheute Herrn Dürenfurt nach jenem Donnerwetter,
und sie scheute die gemeinsame Wagenfahrt mit Onkel Hans. In zwei
Stunden konnte man sich gerade genug zanken. Aber Mutting litt es
nicht, daß Leni zurückblieb. Nachdem sie den schweren Gedenktag
überstanden hatte, war es wieder besser mit Frau Sürsen.
Eigenhändig änderte sie Lenis [bookmark: page238] weißes Battistkleid; durch Spitzeneinsätze
ließ es sich gut passend machen und sah gleich viel netter aus.

		Als Dornröschen gestiefelt und gespornt in dem einfachen Gewand,
den weißen Hut mit dem Mohnblumenkranz auf den Flechten, in der
Hand die Schachtel mit selbstverfertigten Schokoladenzeltchen für
Mieting, zur Abfahrt erschien, konnte ihr Ritter mit seiner
hübschen Begleiterin zufrieden sein. Selbst auf die Halbschuhe
hatte sie sich ein Seidenschleifchen genäht.

		Leni hatte vorgeschlagen, daß Jürgens sie im Affenkasten, dem
alten Landauer, nach Staveneck fahren sollte, denn im geheimen
hatte sie gehofft, daß der Verwalter dann reiten oder radeln würde.
Aber Onkel Hans erwiderte, daß dies sein immer noch verbundenes
Auge zu sehr erhitzen könnte. Da mußte Dornröschen sich fügen und
sich von ihm kutschieren lassen.

		Es war ein golden durchleuchteter Septembertag, die Luft klar
und rein und schon ein klein wenig von dem herben Duft des nahenden
Herbstes durchtränkt. In flimmernden Büscheln flirrten wärmende
Sonnenstrahlen über die kahlen Felder, auf denen zwischen den
Stoppeln verlorene Kornblumen sproßten. Das Kartoffelkraut färbte
sich schon braun; nur die Wiesen standen noch in saftgrüner
Frische.

		Der Weg war schlecht und holperig. Leni mußte sich fest an das
Geländer klammern, Onkel Hans Pferd und Wagen volle Aufmerksamkeit
zuwenden. Nur ab und zu wies er mit dem Peitschenstiel über einen
Ackerstreifen.

		»Dahin kommt nächstes Frühjahr Gerste – na, die Wiesen sehen
jetzt doch besser aus als das Sumpfland; aber es muß noch anders
werden – ganz anders!« Landmannstolz sprach aus jedem seiner Worte.
[bookmark: page239]

		Jetzt ging es in den stillen, dämmrigen Wald hinein.

		»Lieber Gott, ist das schön!« Leni faltete unwillkürlich die
Hände.

		In tiefrotem Blätterkleid neigten sich die Buchen längs des
Weges; goldene wehende Schleier rieselten an den Birken hernieder.
Die Eichen hatten Rostbraun angelegt, das Buschwerk sich in
Zitronengelb gehüllt. Still und feierlich standen die ernsten
Wacholder mit ihren schlanken, schwarzgrünen Pyramiden zwischen
diesem bunten Feststaat, wie schwarzbefrackte Herren auf einem
Ball. Grünmoosiger Samtteppich wechselte mit Blätterboden in
metallischem Glanz. Waldveilchen nickten, Wasserrosen lagen wie
verzaubert auf dem träumenden Teich. Ein Märchenwald war es, durch
den das Dornröschen fuhr.

		Schweigend saßen die zwei nebeneinander, als ob sie dies
Märchenwunder nicht durch Menschenwort scheuchen dürften. Sie kamen
sich selbst verzaubert vor. [bookmark: page240]

		So langten sie in höchst friedfertiger Stimmung auf Staveneck
an.

		Das Geburtstagskind stürzte zum Wagen.

		»Dornröschen, bist du endlich mal aus deinem Feenturm gekrochen?
Dirn, haben wir dir dazu den Hans zur Ablösung nach Nedderdorf
geschickt, daß du noch unsichtbarer wirst wie vordem?« Sie fiel der
Freundin in alter Herzlichkeit um den Hals.

		Das Wiedersehen löste natürlich sogleich eine kleine Flut von
Fragen aus, aber die Mädchen hielten inne, als sie das Lächeln der
beiden Herren gewahrten.
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		Das unverhoffte Wiedersehen löste eine kleine
Flut von Fragen aus.

		Leni stand dann ein wenig befangen vor Mietings Bräutigam; sie
hatte ihn nach der Verlobung noch nicht gesprochen.

		»Viel Glück, Herr von Staberow!« Sie reichte ihm die Hand.

		»Herr von Staberow – Mieting, hast du's gehört? Ich verlange zum
mindesten von der ›Besten‹ meiner Braut mit Fritz angeredet zu
werden. Heute abend trinken wir dann Brüderschaft, Dornröschen!«
Fritzing Staberow schüttelte ihr noch immer die Hand.

		Leni machte ein geradezu entsetztes Gesicht. Der Bruder ihres
Verwalters, mit dem sie wie Katze und Hund stand, schlug einen so
freundschaftlichen Ton an? Sie beschränkte sich darauf, ihn
vorläufig gar nicht anzureden.

		Um so bessere Freunde waren Mieting und Hans; die lachten und
neckten sich lustig herum, daß es eine rechte Freude war.
Dornröschen aber empfand auch der Freundin gegenüber dadurch eine
leichte Entfremdung.

		»Vertragt ihr euch denn, Kinder?« fragte Mieting [bookmark: page241] mit der Miene einer
Großmutter, als es jetzt zum Abendbrot ging.

		»Na und ob,« rief Onkel Hans lachend.

		Dornröschen aber tat, als ob sie nichts gehört habe, und wandte
sich rasch an Mietings Eltern. Aber da kam sie vom Regen unter die
Traufe.

		»Na, Vernunft angenommen, Mädel?« Herr Dürenfurt hatte sie
plötzlich beim Wickel. Zum Glück ging es gerade zu Tisch. Es waren
viel Gäste auf Staveneck: frische, rosige Mädel und sonnengebräunte
Landwirte, die eifrig von der Ernte redeten.

		»Dornröschen, wie ist's – willst du dich zu uns setzen oder mang
das Mannsvolk? Du bist doch auch so 'n halber Strom (Landwirt),«
neckte Mieting; das Zutischführen war auf Staveneck nicht
Brauch.

		Leni legte ihr mit bittendem Blick die Hand auf den Mund. Sie
nahm zwischen den beiden Fräulein von Preberow Platz, trotzdem sie
dieselben eigentlich für »Gänse« ansah. Aber das fröhliche
Geplauder und Gekicher der Jugend hatte bald auch Leni in seinem
Bann. Ihr Lachen übertönte silberhell die anderen. Onkel Hans, der
sich mit Herrn Dürenfurt gerade über die Weizenpreise unterhielt,
sah erstaunt hinüber. So vergnügt kannte er das Dornröschen ja noch
gar nicht.

		Als man sich wieder in den Garten begab, der vor bunten
Herbstastern wie ein Blumenmeer anzusehen war, trat Mietings
Schwiegervater, ein fröhlicher alter Herr, an Lenis Seite.

		»Nun, mein liebes Fräulein, es freut mich, Sie kennen zu lernen.
Wie sind Sie denn mit Ihrem neuen Verwalter zufrieden?« fragte er
scherzhaft. [bookmark: page242]

		Dornröschen blickte in die blauen Augen, die ihr vom Sohn her
vertraut waren. Jetzt hätte sie Gelegenheit gehabt, ihrem Herzen
Luft zu machen. Aber das »Petzen« hatte schon vor Jahren die kleine
Leni verachtet.

		Sie schielte zu dem unweit davon stehenden Onkel Hans hin. Der
spitzte die Ohren wie ein Luchs.

		»Ich bin nicht unzufrieden,« sagte sie langsam.

		»Jung,« der Alte faßte lachend den Sohn am Arm, »auf dieses Lob
kannst du nicht gerade stolz sein! Bist doch eigentlich der
Tüchtigste von meinen Jungs – –«

		»Na wart', Vater, wenn du mir mein Fritzing schlecht machst!«
Mieting hängte sich lachend dem Schwiegervater an den Hals.

		Hans aber versetzte mit ruhiger Stimme, Dornröschen ansehend:
»Es gibt eben auf Nedderdorfer Boden zu viel stachlige Dornen
auszuroden, Vater!«

		»Nanu?« sagte der alte Herr verwundert.

		Dornröschen aber war lautlos verschwunden. Ganz hinten im
Wirtschaftshof, zwischen der Dunggrube und den Schweineställen, dem
ehemaligen so poetischen Freundschaftswinkel, stand sie. Das Lachen
der anderen drang zu ihr herüber; mit brennenden Augen schaute sie
in den linden Abend. Leise glitten silberne Sternschnuppen vom
schwarzen, sternbesäten Samthimmel. Man sah ihrer dieses Jahr im
September fast mehr als im August.

		Der alte Kinderglaube, daß auf jeder Sternschnuppe ein Englein
zur Erde reite, das jeden Wunsch erfüllt, wurde wieder in Leni
wach.

		»Was sollt' ich mir wohl wünschen?« dachte sie wehmütig. »Mein
größter Wunsch ist, daß ich fähig wäre, die Wirtschaft allein zu
leiten!« [bookmark: page243]

		Ob er ihr in Erfüllung ging? Eine herrliche Sternschnuppe sank
gerade flimmernd zur Erde.

		»Dirn, bist du mondsüchtig?« Zärtlich wand sich ein Arm um Lenis
Schulter. Es war Mieting, die ihre Freundin vermißte.

		»Ich beobachte nur die Sternschnuppen,« sagte Leni ein wenig
kleinlaut.

		»Hast du dir auch was gewünscht, Dornröschen – einen
blondgelockten Prinzen?« neckte das Geburtstagskind.

		»Nee, Dirn, man bloß 'n büschen mehr Kenntnisse in der
Landwirtschaft, um mal selbständig das Gut leiten zu können!«

		»Lening, ich hab' eine Idee, 'ne großartige,« jubelte Mieting da
plötzlich los. »Mein Fritzing möcht', daß ich noch einige Kurse in
Nutzgeflügelzucht, Molkerei, Obstverwertung, Schweine- und
Kälberaufzucht in einer landwirtschaftlichen Frauenschule
durchmach'. Ich hab' dir's noch gar nicht erzählt, Dirn. Zu Oktober
geht's in die Nähe von Berlin – komm mit, Dornröschen! Das wär'
einfach großartig – wir zwei zusammen!« Ausgelassen tanzte sie mit
der Freundin fast in die Dunggrube.

		Berlin? Mit Mieting, Karl Heinz und Lizzie? Heraus aus der für
sie jetzt so unbefriedigenden Umgebung daheim?

		Der plötzlich vor Leni auftauchende Gedanke schien zu schön, als
daß er greifbare Form und Gestalt annehmen könnte. Da schob es sich
auch schon wie ein dunkler Schleier über das verlockende Bild – die
Kostenfrage. Entsagungsvoll teilte sie Mieting ihre Bedenken
mit.

		»Vating muß Rat schaffen, mein Vating weiß sicher [bookmark: page244] einen
Ausweg!« Zuversichtlich zog die Freundin Dornröschen mit sich.

		Und Mietings Vater schaffte wirklich Rat. Er wendete sich an den
Herrn von Staberow und sagte: »Staberow, alter Freund, Sie kennen
doch die Anstaltsleiterin da auf Klugenhof. Vielleicht läßt sich
'ne Vereinbarung treffen, daß das Mädel in diesem oder jenem Fach
die Lehrer unterstützt. Leni bringt ja einige Vorkenntnisse mit; am
Ende kann sie durch Sie eine Freistelle bekommen. Schaden tät's der
Dirn nicht!«

		Herr von Staberow versprach bereitwillig sein möglichstes zu
tun.

		Onkel Hans stand starr, als der Vormund seinem Vater von Lenis
Wünschen berichtete. Dann aber ergriff er Dornröschens Hand und
schüttelte sie erfreut.

		»Brav, daß Sie eingesehen haben, daß man mit alten Anschauungen
nicht weiterkommt! Studieren Sie dieselben Fächer wie Mieting, dann
werden Sie mal eine prächtige Gutsfrau abgeben!«

		»Das ist durchaus nicht mein Ziel,« antwortete Leni kühl; die
Nedderdorfer Dornen, von denen er vorhin gesprochen hatte, die
sollte er jetzt fühlen. »Ich will eine tüchtige Landwirtin werden,
um nicht mehr von Fremden abhängig zu sein!«

		Da wendete er sich den beiden »Gänschen« von Preberow zu.

		Auf dem großen Rasenbeet im Park trat man bald darauf beim
milchweißen Glanze des Mondes zum Tanze an. Wie Elfenkinder wiegten
sich die lichtgekleideten Mädchengestalten. Ein alter Leierkasten
machte die Musik. [bookmark: page245]

		Dornröschen hatte sich im Dunkeln zurückgehalten. Da verneigte
sich plötzlich der Verwalter vor ihr.

		»Oh, bemühen Sie sich nicht,« sagte Leni von oben herab.

		»Es ist nur die Pflicht des Angestellten, wenn seine Herrin
sitzengeblieben ist,« antwortete Onkel Hans spöttisch und wirbelte
die Widerstrebende im Mondenschein herum.

		Endlich fuhren die Wagen zur Heimkehr vor, einer hinter dem
anderen, eine lange Kette. Man verabschiedete sich und stieg ein.
Schweigend saßen Dornröschen und Onkel Hans nebeneinander in der
linden Mondnacht. Das leidlich gute Einvernehmen der Hinfahrt hatte
wieder stummem Groll Platz gemacht.

		Um sie herum glitten silberlichte Sternschnuppen zur Erde
nieder, aber keines von beiden wünschte sich etwas.

		Das Heidekraut auf dem Windmühlenberg war verblüht. Blau und
glänzend hingen die Brombeeren in den Hecken. Der Sturm riß an den
Ästen und Zweigen der Bäume und wirbelte braune Wolken toten Laubes
in wunderlichem Tanz vor sich her. Der Herbst war da.

	
		
		Abschied

		[image: ]

		Vor dem Nedderdorfer Gutshause hielt der
»Affenkasten«. Eben brachten Jürgens und Krischan den großen
altmodischen Familienkoffer, der schon die Reise über das Meer nach
England mitgemacht hatte. Das alte Ding knackte und krachte
ärgerlich in allen Fugen, als die [bookmark: page246] Männer es aufluden. Wurde man schon
wieder aus seiner wohlverdienten Ruhe aufgestört?!

		Zwei niedliche kleine Handkoffer bekamen den Ehrenplatz neben
Jürgens auf dem Bock. Sorgfältig deckte der Knecht alte Säcke über
das Gepäck, denn ein feiner Sprühregen ging hernieder.

		Hänschen und Fränzchen, die Lodenkappen über dem Kopf,
beobachteten stolz das Verladen ihrer kleinen Koffer. Die Rangen
von Nedderdorf wagten heute den ersten Flug in die weite Welt. Kein
Wunder, daß ihre kecken Jungengesichter noch unternehmungslustiger
dreinschauten als gewöhnlich!

		Wie der Herbststurm da draußen durch die Gartenwege fuhr und die
fahlen Blätter in die Weite hinauswirbelte, so fuhr der erste
Oktober durch das trauliche Gutshaus und riß die Zweiglein vom
alten Stamm. Drei junge Triebe wirbelte er davon, fort von der
heimatlichen Scholle in die Welt hinein: die Rangen von Nedderdorf
gen Rostock aufs Gymnasium, das Dornröschen aber noch ein Endlein
weiter, bis in die Kaiserstadt.

		Dem Fleiß und Mühen des jungen Staberow war es zu danken, daß
die Jungen nun endlich in eine städtische Schule kommen konnten,
und der alte Staberow hatte dafür gesorgt, daß Leni in derselben
landwirtschaftlichen Frauenschule, in der Mieting Aufnahme fand,
eine Stelle erhielt, bei der sie freie Unterkunft und freies
Studium hatte. Sie war aber verpflichtet, beim praktischen Garten-
und Obstbau, sowie in der Jungviehzucht die Lehrkräfte zu
unterstützen. Halb Schülerin, halb Lehrerin – Dornröschen war diese
Stellung ganz nach dem Herzen. [bookmark: page247]

		Soeben trat sie, den Regenmantel über dem dunkelroten
Sonntagskleid, aus ihrem Rosenturm. Ach, die Röslein hatte der
Herbstwind längst zerpflückt; häßliches braunes Gestrüpp
umflatterte statt des Blütenkleides das alte Gemäuer. Einen langen
Blick warf Dornröschen noch zu ihrem Reich zurück, dann lief sie,
zusammenfröstelnd, durch die aufgeweichten Gartenwege dem
Hauptgebäude zu, den Kleiderrock sorgsam hochgeschlagen, die Augen
voll Ernst. Der Abschied von Vatings Grab und von dem alten Herrn
drunten im Lehrerhäuschen wirkte noch nach. Auch von dem
Heimatboden, den sie mit ihren Sorgen, mit mancher zaghaften Träne
gedüngt hatte, trennte sie sich schwer. Aber der väterlichen
Scholle sollte ja ihre neue Arbeit zugutekommen.

		Merkwürdig – von Mutting löste sie sich diesmal leichter als vor
Jahren, da sie als Backfischchen nach England versandt wurde! Das
erklärte sich wohl daher, daß sie sich seit Vaters Tode in sich
selbst gefestigt hatte, daß sie mehr daran gewöhnt war, auf eigenen
Füßen zu stehen. Sie wußte, Mutting würde es gut tun, wieder
unumschränkte Herrin in ihrer Wirtschaft zu sein; dann erst würde
sie all ihre Kräfte wie früher einsetzen. Daß sie nicht wieder in
die ehemalige Teilnahmlosigkeit verfiel, dafür würde der Verwalter
schon sorgen. Ob sie ihn noch mal bitten sollte, sich während der
langen Winterabende ein wenig Muttings anzunehmen? Aber das tat er
wohl schon von selbst; darin war er ja rücksichtsvoll. Auch Suschen
blieb jetzt ganz der mütterlichen Obhut überlassen. Da hatte
Mutting genügend zu schaffen; sie würde ihre Älteste wohl kaum
entbehren.

		Susing – wenn sie die Lütte nur nicht hätte dalassen [bookmark: page248] müssen!
Jetzt stieg es Leni doch feucht in die Augen. Oder war der häßliche
Sprühregen daran schuld? Wie ein Hündchen war die Kleine ihr die
letzten Wochen nachgelaufen, als wollte sie ihrem Dornröschen
zeigen, daß sie nichts, rein gar nichts von der heißen
Kinderzärtlichkeit eingebüßt habe.

		»Lüttes, soll ich dich mitnehmen?« Leni kniete neben dem Kinde,
das nach ihr Ausschau gehalten hatte, in der Vorhalle nieder. Fest
preßte sie das kleine Ding an sich; sie streichelte die kurzen
blonden Löckchen, sie küßte das rote Mäulchen und fragte immer
wieder leise: »Wirst auch an mich denken, Susing – wirst auch dein
Dornröschen nicht vergessen?«

		»Nee, Dornröschen, rohr (weine) man nich – ich werd' ganz
dölling an dich denken! Täuw man (warte nur), ich besuch' dich und
Karl Heinz in Berlin!« So tröstete die Lütte schmeichelnd.

		An der Tür des Jagdzimmers, das auf den Vorraum herausging,
stand Hans von Staberow und sah mit großen Augen, wie Dornröschen
ihr lütt Swesting noch immer nicht aus den Armen lassen wollte. So
war das herbe Dornröschen doch weicher Regungen fähig?

		Leni erhob sich jetzt schnell, denn draußen scharrten die
Braunen ungeduldig in der Feuchtigkeit, und noch ungeduldiger waren
die beiden jungen Reisenden, Hänschen und Fränzchen.

		»Dornröschen, wo steckst du denn? Es is all Tid (Zeit); der Zug
geht ab,« riefen sie aufgeregt.

		Mutting erschien, gefolgt von Dörthe, mit vier umfangreichen
»Freßkobern«, für jedes ihrer vier Küken da draußen in der Welt
einen. Auch Karl Heinz war nicht vergessen. [bookmark: page249]

		»Daß ihr Order pariert, Slingels, und Weihnachten gute Zeugnisse
nach Haus bringt, sonst setzt's was ab!« Muttings Stimme klang
streng, aber ihre Hand streichelte weich und liebevoll das braune
und das blonde kurzgeschorene Jungenhaar.

		Nun kam ihr Lening dran. Was – Dornröschen hatte geglaubt, sie
trenne sich diesmal leichter von ihrem Mutting? Schwerer,
tausendmal schwerer wurde es ihr; sie wollte den lieben weißen Kopf
gar nicht wieder loslassen.

		»Mutting, schreib mir auch – jedes bißchen, ja – und gehe auch
spazieren, und grüble nicht – bleibe nicht soviel allein!«

		Dornröschen stände wohl jetzt noch, ihr Mutting im Arm, denn es
lag ihr noch gar vieles auf der Seele, und der Zug hätte ohne sie
nach Berlin dampfen können; aber die Rangen von Nedderdorf zerrten
mit vereinten Kräften an ihrem Sonntagsrock.

		»Steigt ein, Jungs!« Dornröschen wandte sich noch schnell dem
Verwalter zu.

		Der zog einen vergilbten Streifen Papier aus seiner Tasche.

		»Dies fand ich eingeklemmt im Schreibtisch Ihres Herrn Vaters;
es ist ein gutes Geleitwort.« Er reichte ihr das Blättchen.

		Mit schwimmenden Augen las Leni die wohlbekannten Schriftzüge
ihres Vating:

		»Weiches Herz,

Harte Hand,

Solches ziemt

Landmannsstand.« [bookmark: page250]

		Noch über das Grab hinaus sprach die Stimme des Vaters zu seinem
Kinde, gab ihm, da es in die Fremde ging, einen Abschiedsgruß auf
den Weg!

		Hans von Staberow sah, wie Dornröschen mit den Tränen kämpfte.
Da schlug er schnell einen anderen Ton an.

		»Die Rosenkultur im Klugenhof soll ja besonders berühmt sein;
was meinen Sie – am Ende gelingt es auch, das stachelige
Dornröschen zu einer Edelrose zu machen?« neckte er nun.

		Dornröschen nahm aber seinen Scherz krumm. Die weiche Stimmung
verflog; feindselig blickte sie ihn an und stieg dann, ohne ihm
noch ein Wort zu gönnen, ja, ohne ihm auch nur die Hand zu reichen,
hinter den beiden Jungen her in den »Affenkasten«.

		»Gott schütze euch, meine Kinder!« Mit nassen Augen blickte
Mutting in den Herbsttag, dem von feuchten Nebelfetzen umflatterten
Wagen nach. Dann nahm sie ihr Nesthäkchen an die Hand und ging mit
festem Schritt zurück in ihren Wirkungskreis. Onkel Hans aber ließ
sich seinen Fuchs satteln und jagte davon. Bald war auch er in dem
Nebelgeriesel verschwunden.

		Grau, grau – alles grau, wohin Leni auch blickte! Sie spähte
durch die tropfenbespritzte Scheibe des altmodischen Wagens. Über
jeden Sturzacker, jedes Weideland hatte der Herbst seine häßlichen,
naßgrauen Tücher geschlagen. Schemenhaft ragten die Straßenpappeln
im Herbststurm. Fester zog Leni ihren Mantel um die Schultern.

		So war sie damals mit ihrem Vating gefahren, aber in den
Frühling hinein: lachender, goldener Frühling [bookmark: page251] war das um sie und in ihr
gewesen. Und heute? Ach, mit neunzehn Jahren hatte man doch
wahrlich noch kein Recht, Herbststimmungen zu haben und Trübsal zu
blasen! Sie ging ja nach Berlin unter junge, fröhliche Menschen!
Aber soviel sie sich das auch im Rattern des Wagens wiederholte:
»Berlin – Berlin!«, die rechte Fröhlichkeit wollte ihr nicht
kommen. Da war etwas in ihrem Herzen, ebenso häßlich und grau,
ebenso kalt und fröstelnd wie das Herbstland da draußen. Ein
vorwurfsvolles Gefühl der Unfreundlichkeit, der Undankbarkeit,
eines begangenen Unrechts.

		»Die Hand hätte ich ihm schon zum Abschied geben können, wenn
ich auf so lange Zeit von Haus fortgehe,« dachte sie, unzufrieden
mit sich selbst.

		Hänschen und Fränzchen, die beiden Rangen von Nedderdorf, wußten
nichts von Herbststimmung. Für sie schien goldene Jugendsonne,
besonders augenblicklich, da sie das nachdenkliche Hinausstarren
der großen Schwester benutzten, um schnell einmal einen Blick in
ihre Futtervorräte zu werfen.

		»Hurra – Himbeermarmelade!« Das praktische Hänschen begann
sogleich, in Ermanglung eines Löffels, davon in seine hohle Hand zu
gießen und zu schlecken.

		Ehe aber Fränzchen noch dem lockenden Beispiel folgen konnte,
war Dornröschen aus ihren trübseligen Gedanken erwacht,

		»Jung, büst du denn ganz von Sinnen?!«

		Leni machte den weiteren Forschungen der Zwillinge ein schnelles
Ende. Die Marmelade klackerte auf den Wagensitz, und Fränzchen,
nicht weniger praktisch als Hänschen, leckte sie mit der Zunge auf.
Dornröschen [bookmark: page252]
mußte jetzt die beiden Schlingel im Auge behalten; sie hatte keine
Zeit mehr zum Nachsinnen.

		»Hans – Jung – ich freu' mich ja bannig auf Rostock!« Franz
vollführte nach einer Weile einen kleinen Luftsprung.

		»Ich noch viel döller! Paß auf, Jung, da tragen wir nüdliche
rote Gymnasiastenmützen! Und verwalken wollen wir die anderen Jungs
da nicht schlecht!«

		»Untersteht euch! Denkt ihr, Mutting gibt das viele Geld für
euch aus, daß ihr da rauft?« unterbrach Dornröschen die
heldenhaften Pläne der Brüder.

		Dann aber mußte sie lächeln. Heute freuten sie sich »bannig« auf
das neue Schulleben, die beiden, und in zwei Monaten freuten sie
sich wieder zurück auf die Ferien daheim, gerade so wie Karl Heinz
das immer getan hatte. Und wieder kam sich das Dornröschen mit
seinen neunzehn Jahren schrecklich alt vor, weil es schon solche
Gedanken hatte.

		Jetzt rasselte der Wagen über das holperige Pflaster des kleinen
Städtchens, an dem der Personenzug nach Rostock eine Minute hielt,
der Schnellzug aber stolz vorübersauste. Vom Marktplatz grüßte der
alte Rolandsbrunnen; die Stadtkirche summte mit Glockenzungen ihren
Gruß herab, und die Frauen, das Wischtuch in der Hand, traten
schnell hinter die Gardinen, um zu sehen, wer da wohl zur Bahn
fuhr.

		Das kleine rote Bahnhofsgebäude mit der großen unschönen Uhr lag
verlassen und frierend an dem Schienenstrang. Keiner von den
Bahnbeamten ließ sich draußen sehen; das Wetter war auch zu
ungemütlich. Nur ein Bäuerlein, seine paar Habseligkeiten in ein
[bookmark: page253] rotes Tuch
geknüpft, stand fest wie ein Laternenpfahl mitten im Regen, um nur
ja die rechte Zeit nicht zu verpassen.

		Schimpfend machte sich der olle Jürgens daran, sein Gepäck
allein abzuladen. Mit Kennerblick musterte er ein zweites,
seitwärts stehendes Gefährt; die von Staveneck waren schon da.

		Ja, drin im Wartesaal saßen Mieting und ihr Fritzing Hand in
Hand. Erstere schluchzte, als ob es nach Amerika ginge. Fritzings
liebevoll tröstende Worte: »Wein man nich, min lütte leiwe Dirn –
bis Weihnachten is ja gar nich mehr lang,« verfingen nicht.

		Aber als jetzt die Freundin, gefolgt von ihren beiden sich
selbst hier schubsenden Brüdern, den Raum betrat, wischte sich
Mieting schnell die Tränen aus den braunen Rehaugen.

		»Brrr – Regenwetter draußen und drinnen!« Dornröschen lachte und
schüttelte aufmunternd Mietings Hand.

		»Ja, du kannst lachen, Dornröschen – du weißt nicht, wie das
ist, wenn man jemand zurückläßt!«

		Wieder begann es aus ihren Augen zu tropfen. Von der einen Seite
streichelte Fritzing, von der anderen Leni, während die beiden
Rangen über das große Mädchen, das noch »wie 'n Gör rohrte«,
vergnüglich grinsten und ihre Witze machten.

		»Werden Sie mir auf mein Mieting Achtung geben, Dornröschen? Sie
ist ja solch lütte Dirn,« sagte Fritz von Staberow und reichte ihr
bittend die Hand hin.

		Leni schlug kräftig ein. Aber sie fühlte sich durch seine Worte
wieder wer weiß wie alt. Ihr wurde die bereits verlobte Freundin
zum Schutz übergeben! [bookmark: page254]

		Plötzlich ertönte Hufschlag draußen auf dem Steinpflaster. Das
war Vatings Fuchs, den kannte Dornröschen!

		Gleich darauf trat der Reiter durchnäßt und erdbespritzt in den
Wartesaal.

		»Hab' ich euch doch noch erwischt? Ich wollte meiner kleinen
Schwägerin noch schnell mal die Hand drücken und dem armen
verlassenen Jung hier die Tränen trocknen helfen.«

		Hans Staberow schlug dem um ein Jahr älteren Bruder lachend auf
die Schulter. Im Umsehen waren Mietings Tränen versiegt. Eine
übermütige Stimmung strahlte ansteckend von Onkel Hans aus.
Dornröschen gewahrte es mit geteilten Gefühlen. Wie der sich
freute, daß er sie heute los wurde!

		Da ging es wie ein Ruck durch das stille Bahnhofgebäude. Das
unbewegliche Bäuerlein trat einen Schritt vor, der
Stationsvorsteher setzte seine Mütze auf, ein Gepäckträger lief
wichtig hin und her, und ein paar Dorfweiber mit Kiepen auf dem
Rücken überpurzelten sich fast. Der Zug war angemeldet.

		Auch im Wartesaal erhob man sich. Fritzing griff nach Mietings
Arm und Gepäck, Onkel Hans nach dem Gepäck Dornröschens. Die Jungen
lösten ihre begehrlichen Blicke von den altersgrauen Käsebrötchen
unter der fliegenbeschmutzten Glasglocke.

		Der Verwalter schritt neben seiner jungen Herrin dem Ausgange
zu.

		»Dachten Sie wirklich, ich könnte so unhöflich sein, Sie ohne
Lebewohl ziehen zu lassen?« sagte er mit feinem Lächeln. [bookmark: page255]

		Dornröschen fühlte den Stich aus diesen Worten.

		Die beiden Brüder mußten ihr wieder einmal als Blitzableiter
dienen, sie zankte: »Jungs, wollt ihr woll nicht so dicht
rangehen?!«

		Da schnaufte die Lokomotive auch schon heran. Körbe und Menschen
wurden verladen.

		Am offenen Abteilfenster stand Mieting und neben ihr, sie um
einen halben Kopf überragend, Dornröschen. Fritz von Staberow
schüttelte seinem Mieting die Hand, als ob er sie gar nicht wieder
loslassen wollte, und da Hans von Staberow auch nicht gerade etwas
Besseres zu tun hatte, begann er Dornröschens Rechte zu drücken,
bis die Lokomotive heimtückisch davondampfte.

		Mieting lehnte ihren Blondkopf an Dornröschens Schulter und
weinte leise vor sich hin, während Dornröschen tröstend an ihr
herumstreichelte. Aber dieses Trauerspiel wurde jählings durch ein
einziges Wort unterbrochen, das an die Ohren der beiden Freundinnen
schlug, und dieses Wort hieß: »Notbremse«.

		Nachdem die beiden Rangen von Nedderdorf den Heizungshebel von
Warm auf Kalt, und von Kalt auf Warm gerückt hatten, hielten sie es
für angebracht, die Notbremse einer eingehenderen Untersuchung zu
unterziehen. Ehe sie aber noch mit ihren kurzen Armen hinaufangeln
konnten, hatte Leni schon den einen und Mieting den anderen der
gefährlichen kleinen Burschen beim Kragen. Jede quetschte einen in
eine Ecke und bewachte ihn mit Argusaugen. Es war nur gut, daß die
Fahrt nach Rostock bloß eine Stunde dauerte. Sonst wäre das
Türschloß, von dem Fränzchen durchaus die Hände nicht lassen
wollte, sicherlich seinen gründlichen Studien erlegen, und der
[bookmark: page256]
Fensterscheibe, die Hänschen zertrümmerte, wäre bestimmt noch eine
zweite gefolgt. Gott sei Dank – nun hatte man die Schlingel an Ort
und Stelle! Nun mochten sich andere mit den Rangen von Nedderdorf
herumärgern!

		Ein junger Primaner aus der gleichen Pension nahm sie in
Empfang. In glückseligem Stolz und mit marmeladebeschmierten
Gesichtern hielten Hänschen und Fränzchen ihren Einzug in die
Stadt. Karl Heinz aber, der frischgebackene Mulus, der die jungen
Damen hier erwartete, belud sich mit ihren Gepäckstücken. Er machte
die Weiterreise nach Berlin mit ihnen zusammen und war stolz, sich
als Ritter aufspielen zu können. Die Reifeprüfung war mit Glanz
bestanden; voll junger, freudiger Schaffenskraft ging es jetzt nach
Berlin in das lustige Studentenleben.
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		Der erste Oktober hatte den Berliner Zug bis auf
den letzten Platz gefüllt. In der vierten Klasse thronten derbe
mecklenburgische Dienstmädchen, die ihr Glück in Berlin versuchen
wollten, auf ihren Reisekörben. In der zweiten Klasse sah man
manchen Rebhuhnflügel, manch Hasenpfötchen aus dem feisten Rucksack
hervorlugen. Statt des Regenschirms machte sich die Flinte im
Gepäcknetz breit – allenthalben luftgebräunte Weidgesellen, die
wieder heimwärts zogen. Auch manch Mecklenburger Rittergutsbesitzer
mit Frau und Töchterlein war dazwischen, der die »Saison« in der
Hauptstadt verbringen wollte, um das Fräulein Tochter in die große
Welt einzuführen. [bookmark: page257]

		Karl Heinz mit seinen beiden Damen fuhr dritter Klasse.

		»Immer standesgemäß,« hatte Leni, deren Herbststimmung beim
Anblick ihres strahlenden Karlings verflogen war, humorvoll
geäußert, und Mieting war mit allem einverstanden. »Wir müssen
sparen,« sagte sie wichtig, »eine verschwenderische Frau kann mein
Fritzing nicht brauchen!«

		Nun saßen sie, eingeschachtelt wie die Ölsardinen, in dem
überheizten Abteil. Draußen schlug der Regen an die Scheiben, ein
richtiger, ausdauernder Pladderregen. Aber den dreien war es
urgemütlich. Karl Heinz gab seine Prüfungsnöte zum besten, und der
Ladenjüngling an Mietings Seite sowohl, als auch der Reisende in
Glühstrümpfen, der neben Leni saß, unterhielten sich köstlich. Man
wußte gar nicht, wo die Zeit blieb.

		Kleine, rankenumwehte Lattenhäuschen, wie Vogelnester in einem
winzigen Stück Ackerland klebend, eines keine fünfzig Schritt von
dem anderen entfernt, mit merkwürdigen Schildern, zogen Lenis
Aufmerksamkeit auf sich. Solche Bauten waren ihr völlig neu.

		»Das sind unsere Laubenkolonien,« belehrte sie der Reisende in
Glühstrümpfen, auf eine Inschrift »Bei Mutter Jrün« weisend. »Hier
finden unsere Arbeiter, die tagsüber im Fabrikdunst zubringen,
abends und des Sonntags ihre Erholung. Hier fühlen sie sich als
Rittergutsbesitzer.«

		Solche Handvoll Acker hatte daheim auch der ärmste Tagelöhner,
um seine Kartoffeln zu bestellen; das konnte auf Leni keinen großen
Eindruck machen. Aber als der Zug mit dröhnender Schnelligkeit in
die erleuchtete [bookmark: page258] Bahnhofhalle einsauste, da begann das
Landpomeränzchen doch über Berlin zu staunen.

		Eine vielköpfige, schwarze Menschenmasse schob und stieß sich
den Bahnsteig entlang. Hier lagen sich welche in den Armen, dort
zankten sich andere herum; Kinder weinten, und Gepäckträger
wetterten. Die schüchterne Mieting hängte sich fest in den Arm der
Freundin, die voll Mißtrauen hinter dem Gepäckträger herlief, der
ihnen die Sachen abgenommen hatte.

		»Augen aufknöppen, Fräuleinchen!«

		Da wurde sie von der anderen Seite angerempelt. Der Träger
entschwand in dem Gewühl, Karl Heinz mit den Fahrkarten ebenso; am
liebsten hätte Dornröschen es jetzt auch gemacht wie das plärrende
Gör vor ihr.

		Aber merkwürdigerweise, es fand sich alles wieder zusammen: ihr
Karling-Bruder, der Mann mit dem Gepäck, sogar der uralte
Familienkoffer, der auf hochbepacktem Wagen an ihr vorüber
schwankte und griesgrämig aus seiner beschaulichen Ruhe auf das
Hasten und Drängen des zwanzigsten Jahrhunderts sah.

		»Wir nehmen ein Auto.« Karl Heinz winkte schneidig einem in
seiner Umhüllung einem Kautschukmann ähnelnden Kraftfahrer.

		»Du, Karling, fang nicht gleich so üppig an,« mahnte
Dornröschen, die gewöhnt war, jeden Pfennig zweimal umzudrehen.

		Aber da wurde ihr Gepäck bereits aufgeladen.

		»Ihr erreicht sonst den Vorortzug nicht mehr, und das
Übernachten im Hotel kostet bei weitem mehr,« beruhigte der
praktische Reisemarschall die Schwester.

		So rasten sie unter heulendem Getute vom Stettiner nach dem
Potsdamer Bahnhof. [bookmark: page259]

		Es regnete noch immer. Der Asphalt und der Bürgersteig waren
spiegelblank gewaschen. Zierliche Mädchenfüße trippelten unter
leicht gerafftem Rock einher, aber die Gesichter verschwanden unter
Hüten von gewaltigem Umfang. Unwillkürlich blickte Leni auf ihre
derben Regenstiefel und griff sich an das kleine Pelzbarett. Lieber
Himmel, sah sie unmodern aus! Mieting weniger, wenn sie auch nicht
solch vierstöckiges Hutgebäude auf dem Kopf trug; sie bekam ihre
Sachen zum Teil aus Hamburg geschickt.

		Wie Perlschnüre reihten sich die rötlichweißen Bogenlampen
aneinander; die Schaufenster warfen strahlende Lichter auf die
feuchtblinkende Friedrichstraße. Mieting und Lening reckten sich
die Hälse aus, um im Fluge etwas von den lockenden
Geschäftsauslagen zu erspähen.

		»Hier muß man einen gespickten Beutel haben,« bemerkte
Mieting.

		»Oder einen guten Kehrmichnichtdran,« erwiderte Dornröschen
lachend.

		»Ich werde Unterricht geben,« überlegte Karl Heinz aus demselben
Gedanken heraus, »Dann hat man doch ein Taschengeld und braucht
Mutting hauptsächlich nur zu den Studiengeldern in Anspruch zu
nehmen.«

		»Ich wünschte, ich könnt' es auch!« Dornröschen griff nach dem
Geldtäschchen, das eine Summe für neue Anschaffungen enthielt.

		Gegen ihren Willen hatte Mutting es ihr noch aufgedrängt. »Du
wirst selbst sehen, daß du dich dort anders ausstatten mußt, mein
Dirn!« Damit hatte sie jede Einwendung abgeschnitten.

		Daran dachte Dornröschen, als es jetzt die Linden [bookmark: page260] entlang ging,
wo man selbst bei dem häßlichen Regenwetter fast nur schön und
geschmackvoll gekleidete Frauengestalten im tageshellen Schein der
elektrischen Lampen erblickte.

		»Ich werde mir doch wohl ein paar anständige Kleider anschaffen
müssen,« sagte sie.

		»Wir bekommen ja dort nach Vorschrift gemachte Arbeitskleider,
Dirn – alle gleich, wie die Gefangenen; aber für Sonntag will ich
dir gern etwas schneidern, Dornröschen, wenn freie Zeit genug
bleibt,« sagte die gute Freundin.

		Leni griff dankbar nach Mietings Hand. Wie schön war es doch,
daß sie beide gemeinsam ihre Studien aufnehmen konnten! Wer weiß,
wie bald das Leben sie auseinander führte!

		»Also auf Wiedersehen am Sonnabendnachmittag, mein Karling! Da
haben wir frei, und du besuchst uns, ja? Und verlauf dich nur nicht
nach deiner neuen Wohnung, mein Jung! Und komm bloß nicht unter ein
Auto! Hast du auch Gummischuhe an?« Das Mütterliche brach jetzt bei
Dornröschen durch, als sie, von Karl Heinz Abschied nehmend, den
Vorortzug bestieg.

		»Jawoll, und einen Gummilutschproppen im Mund! Dirn, ich bin
doch kein Wickelkind,« neckte der Bruder lachend.

		Leni stand am niedergelassenen Fenster und schaute hinaus, bis
Karl Heinz' winkend hin und her schwingender Filzhut zum schwarzen
Punkte zusammengeschrumpft war und eine spitznasige Dame das
Fenster schloß mit den spitzen Worten: »Wir sind doch nicht mehr im
Monat Mai!« [bookmark: page261]

		Die Fahrt dauerte nicht lange. Ein Wagen zum Abholen war nicht
an der Bahn, da die beiden vergessen hatten, ihre genaue
Ankunftszeit anzugeben.

		Dornröschen, die seit langem gewöhnt war, selbständig zu
handeln, wurde jetzt von selber zum Schutzengel der unsicheren
Mieting. Sie gab ihr Gepäck in Verwahrung und nahm dann den Arm der
Freundin.

		»Los, auf Schusters Rappen!« kommandierte sie wohlgemut; sie
hatte nicht mehr die Empfindung der Überflüssigkeit wie daheim.

		»Woher weißt du denn, wo es hin geht?« Mieting hielt etwas
zaghaft zurück.

		»Weil das die Hauptstraße zu sein scheint; aber ich kann zu
deiner Beruhigung nochmal jemand fragen, mein Mieting.«

		Sie wandte sich an einen entgegenkommenden Arbeiter: »Geht es
hier zur landwirtschaftlichen Frauenschule?«

		»Landwirtschaftliche Frauenschule? Ach so, Se meenen, wo de
Mächens det Bauernhandwerk lernen? Woll, det jeht hier raus, immer
de Näse lang, und denn rechter und denn linker Hand und denn wieder
jeradeaus.«

		Leni dankte und zog Mieting, die sich ein wenig scheu im
Hintergrund gehalten hatte, übermütig mit sich fort.

		»Also zwei Handwerksburschen sind wir jetzt! So sehen wir
übrigens auch aus, mit unseren bespritzten Stiefeln und ohne
Gepäck. Komm, Mieting – man los!«

		Sie gingen zuerst immer »de Näse lang«, dann rechter und dann
linker Hand, und dann wieder geradeaus. Da standen sie auf freiem
Felde. Ratlos starrten sie in das feinverzweigte kahle Geäst der
den Weg umsäumenden Bäume, das wie ein zartes schwarzes
Spitzenmuster gegen den rötlichgrauen Abendhimmel stand. [bookmark: page262]

		»Wir haben uns verbiestert,« sagte Leni etwas verwundert.

		»Wir wollen denselben Weg zum Bahnhof zurückgehen, Dornröschen,
und uns dort von jemand führen lassen; es war vorschnell von uns
gehandelt, so aufs Geratewohl loszustiebeln.«

		Vorschnelles Handeln war aber Dornröschens Gewohnheit und
Umkehren gegen ihre vorwärtsstürmende Natur.

		»Nee, Mieting! Kiek eins, da drüben liegt ja solch großes
erleuchtetes Gebäude; das ist es ganz sicher.«

		Sie stampfte der Freundin voraus, quer über den aufgeweichten
Ackerboden, als ob es Nedderdorfer Gelände wäre.

		»Dornröschen, wir können bestraft werden, wenn wir über fremdes
Land laufen,« gab die besonnene Mieting zu bedenken.

		»Bangbüchs – ich bin schon drüben!« Leni lachte sie aus.

		Auch Mieting folgte jetzt mutig. Das große Haus mit seinen
vielen hellblinkenden Fensteraugen, das war sicher die neue
Heimstätte. Eine Inschrift ließ sich leider nicht entdecken.

		Lehmbespritzt, windzerzaust und ziemlich durchweicht zogen die
jungen Damen die Klingel am geschlossenen Portal.

		Ein Mann öffnete und sah die beiden etwas verwahrlost
ausschauenden Fräulein mit sichtbarem Erstaunen an.

		»Wir sind die beiden neuen Zöglinge,« beeilte Leni sich darum zu
sagen und ging stracks an dem erstarrten Pförtner vorüber, Mieting
hinterdrein.

		Da fühlte sie sich aber am Mantel zurückgezogen. [bookmark: page263]

		»Nee, Fräulein, det stimmt woll nich janz; soweit bis zu Damens
haben wir's denn doch noch nich jebracht. Hier is die
Kadettenanstalt!«

		Er lachte dröhnend, und rings auf den Treppen lugten jetzt aus
Uniformen neugierige Knabengesichter herunter, die die beiden
Mädchen vorher noch nicht gewahrt hatten. Dornröschen stimmte
fröhlich in das allgemeine Lachen ein. Mieting aber, der die Sache
sehr peinlich war, wandte sich erklärend an den Pförtner: »Wir
glaubten, das wäre hier die landwirtschaftliche Frauenschule.«
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		»Wir glaubten, das wäre hier die
landwirtschaftliche Frauenschule.«

		»Nee, da sind Se verkehrt jejangen, links rüber müssen Se,« und
er wies ihnen den Weg.

		Unter dem schallenden Gelächter der jungen Soldaten zogen die
beiden neuen Zöglinge wieder aus der Kadettenanstalt ab und
marschierten tapfer weiter.

		Endlich standen sie vor dem weißen Schild, auf dem mit großen
Lettern »Klugenhof, haus- und landwirtschaftliche Frauenschule«
prangte. [bookmark: page264]

		Es ist ein merkwürdiges Gefühl, mit dem man ein Haus zum
erstenmal betrachtet, das einem für längere Zeit die Heimat
ersetzen soll. Was birgt es in seinen steinernen Mauern für den
Einlaßbegehrenden? Frohe oder trübe Stunden?

		Einen Augenblick standen die beiden Mädchen unter dieser
Empfindung, dann siegte in beiden das Nächstliegende.

		»Mächtig anständig,« flüsterte Dornröschen ihrer Begleiterin zu
und zeigte auf das hinter einem großen Rasenbeet im geschmackvollen
Villenstil erbaute Gebäude. Giebel, Erker, Balkone, Veranden und
angebaute Terrassen schmückten malerisch das stattliche Haus; hell
schaute von einem Türmchen die erleuchtete Uhr auf die Ankömmlinge
hernieder. Sie zeigte gerade die siebente Stunde. Sie waren lange
herumgeirrt.

		Hier ließ man sie ein. Eine freundliche ältliche Frau führte sie
sogleich in den großen holzgetäfelten Speisesaal im hochgelegenen
Erdgeschoß, um den die Terrasse entlang lief.

		Kleine, in die Deckentäfelung gefügte elektrische Glühbirnen
verbreiteten eine festliche Helle, die in ihrer Pracht den beiden
Ankömmlingen fast weh tat. An zwei langen Tafeln, auf denen je ein
geschmackvoller Herbststrauß prangte, saßen etwa vierzig auf den
ersten Blick ganz gleich ausschauende junge Mädchen. Sie trugen
sämtlich einfache graubraune Kleider, halsfrei, mit einem schmalen
Spitzenkragen herum, und große weiße Reformschürzen mit
Stickereieinsatz. Blonde, braune und schwarze Mädchenköpfe waren
über die Abendbrotteller geneigt; eine fröhliche Unterhaltung
durchsummte den Raum. [bookmark: page265]

		Aber wie auf einen Schlag verstummte das muntere Gezwitscher
beim Eintritt der beiden Neuen. Vierzig Augenpaare durchbohrten die
Ärmsten und schienen von ihrem Äußeren recht wenig erbaut.

		Mieting hätte sich am liebsten in ein Mausloch verkrochen; mit
gesenktem Blick starrte sie auf die trübe kleine Regenlache, die
Dornröschens Schirm auf dem schönen Parkettfußboden entstehen ließ.
Dornröschen selbst aber blickte stolz und frei mit ihren großen
Kornblumenaugen in die prüfenden Gesichter und schritt dann mit
erhobenem Kopf zu dem einen Ende der Tafel. Eine schwarze,
schlangenartige Regenspur zog sich hinter ihr her. Die Dame dort
oben, wohl etwa fünfzig Jahre alt, mit graublondem gescheiteltem
Haar und gütigen grauen Augen, das war sicher Fräulein Doktor
Kluge, die Leiterin der Anstalt.

		Da erhob sie sich auch schon und trat Leni ein paar Schritte
entgegen, ihr mit warmer Herzlichkeit die Hand hinstreckend. Es war
eine kleine, zierliche Dame; sie ging der hochgewachsenen Leni kaum
bis zur Schulter.

		»Willkommen auf Klugenhof, mein liebes Fräulein! O weh, so
durchnäßt? Ich hätte ja gern den Wagen zur Bahn geschickt, aber zu
welchem Zuge? Haben Sie denn zu uns herausgefunden?« Sie schüttelte
jetzt auch der langsam nähertretenden Mieting die Rechte.

		»Jawoll, nach einigen Irrfahrten,« gab Leni, da Mieting
eingeschüchtert schwieg, mit ihrer hellen Stimme zur Antwort. »Erst
sind wir in die Kadettenanstalt geraten.«

		Mieting zupfte Dornröschen erschrocken am Ärmel. Der ganze Saal
aber hallte jetzt von jungem Lachen [bookmark: page266] wider. Vergessen war der erste, wenig
einnehmende Eindruck; das schien ja ein riesig nettes Mädel zu
sein!

		Mit dieser unbefangenen Äußerung hatte sich Dornröschen, ohne es
zu wissen, zum Liebling der landwirtschaftlichen Schule gemacht;
die durchbohrend prüfenden Blicke waren in lächelnd
entgegenkommende gewandelt.

		»Nun aber erst in trockene Sachen, meine jungen Damen! Ihr
Gepäck ist wohl noch nicht da? Na, wir helfen aus unseren Vorräten
aus. Baroneß Silvia, zeigen Sie Fräulein Dürenfurt und Fräulein
Sürsen ihr gemeinsames Zimmer, und Sie, liebe Müllern, sorgen Sie
für trockene Kleidung,« schloß Fräulein Doktor Kluge, sich
liebenswürdig an die bescheiden in der Tür stehende Dienerin
wendend, die Leni und Mieting hineingeführt hatte. Die »Müllern«,
wie sie allgemein genannt wurde, war das »Mädchen für alles« und
die Seele des Hauses.

		Ein hochaufgeschossenes, in der Taille zum Umbrechen dünnes
Fräulein von vielleicht siebzehn Jahren erhob sich mit mißmutigem
Gesicht. Auf Mietings Worte: »Es tut mir leid, daß wir Sie beim
Abendbrot stören,« zuckte die Baroneß kurz und stumm die
Achsel.

		»Gräßlich, daß wir mit dem Grasaff zusammen hausen müssen«,
flüsterte Leni, »Aber Fräulein Kluge ist ein sehr nettes
Frauenzimmer!«

		Mieting erschrak, als Dornröschen auf der Treppe ihrem Herzen
mit gedämpfter Stimme Luft machte, und legte ihr beschwichtigend
die Hand auf den Mund, denn sie hatte es wohl gesehen, wie die
vorangehende Baroneß bei der schonungslosen Beurteilung
zusammengezuckt war.

		In einem hübschen, geräumigen Erkerzimmer ließ diese dann das
elektrische Licht aufstrahlen. Lichtblau getünchte [bookmark: page267] Ölwände, drei weiße
Eisenbettstellen, ein großer weißlackierter Kleiderschrank, drei
schmale Waschtische, ein Eckspiegel und einige Rohrsessel um den
Tisch gaben dem Raum ein freundliches Gepräge. Aber dazu stimmte
schlecht die sauertöpfische Miene ihrer jungen Führerin.

		»Nun wollen wir uns erst mal richtig miteinander bekannt machen,
wenn wir so eng zusammen hausen sollen, und denn – auf gute
Freundschaft!«

		So sagte die gutherzige Mieting in das schwüle Schweigen hinein.
Sie nannte Lenis und ihren Namen und streckte der neuen
Zimmergenossin, auf eine Gegenvorstellung wartend, treuherzig die
Hand entgegen. Doch da konnte sie lange warten. Die Baroneß legte
zwar höflich die Fingerspitzen ihrer schön gepflegten Rechten, die
eher nach jeder anderen Tätigkeit als nach Landwirtschaft aussah,
in Mietings kleine Hand, zog sich aber dann mit den Worten: »Sie
brauchen mich wohl nicht mehr?« schnell zurück.
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		»Sie brauchen mich wohl nicht mehr?«

		[bookmark: page268]
»Hochnäsiges Huhn,« murrte Dornröschen aus tiefstem Herzensgrund
hinter ihr her.

		»Die ist tücksch, daß sie mit uns zusammenwohnen muß; vielleicht
wird sie mit der Zeit genießbarer,« sagte Mieting kleinlaut.

		»Adelsnücken hat sie, das Rackerzeug! Na, wart! Gleich nachher
reib' ich ihr unter die Nase, daß du mit einem Herrn von Staberow
verlobt bist – ältester mecklenburgischer Adel; das wird ihr schon
imponieren, der dämlichen Dirn, und denn lassen wir sie aber links
liegen!« So zankte Leni, während sie in die neue graubraune
Kleidung hineinfuhr.

		»Vielleicht irren wir uns; hast du nicht auch von meinem
Schwager Hans vorher behauptet, er bilde sich auf seinen Adel recht
viel ein? Na, siehste!«

		Mieting legte immer alles möglichst zum guten aus. Für
Dornröschen war jedoch diese Erinnerung nicht angenehm, denn darin
hatte sie sich doch wirklich getäuscht.

		»Wir sehen aus wie die Maikäfer,« sagte sie, schnell ablenkend
und auf die neuen Gewänder weisend.

		»Surre man bloß nicht davon, Dornröschen; erst noch die
Schürze,« erwiderte Mieting, auf ihren Scherz eingehend.

		Nun sahen sie genau so aus wie die anderen. Leni fand es
eigentlich nicht in der Ordnung, daß man seine Persönlichkeit so
aufgab und in der Allgemeinheit aufgehen ließ.

		»Was machst du denn da?« Mieting, die ihr glattes Blondhaar vor
dem Spiegel zurechtstrich, sah erstaunt, wie die Freundin ihr
Taschentuch um den Arm knüpfte. »Bist du vor der Abreise noch
geimpft worden, Dornröschen?«

		»Nee; aber falls ich mich nicht wieder 'rausfinden kann [bookmark: page269] aus der
Maikäferschachtel, mach' ich mir man bloß 'n lüttes
Erkennungszeichen,« sagte Leni mit ernstem Gesicht.

		Mieting lachte hellauf und wollte die Freundin übermütig
herumschwenken.

		»Ich bün ja heilfroh, Dirn, daß ich dich bei mir hab', sonst
würd' ich jetzt hier sitzen und mich graulen und allenfalls noch
Trübsal blasen,« sagte sie zärtlich.

		»Ist auch notwendig, daß ich mitgekommen bin. Dein Fritzing hat
mir ja die Verantwortung für dich Kücken auf die Seele gebunden.
Also das schickt sich nicht, min Frölen« – sie zog die Stirn in
ernste Falten – »daß eine verlobte Braut hier wie ein Gör
herumhopst und eine wohlbestallte Lehrerin an der
landwirtschaftlichen Schule für Frauen auch noch zu solchem Unfug
verleiten will.«

		Dornröschen war geradezu wie ausgewechselt. Alles Sorgenvolle,
alles über ihre Jahre hinaus Ernste und andererseits das
Kratzbürstige war strahlender Heiterkeit gewichen. Das war wieder
die sonnige Lening von Nedderdorf!

		Die Mahlzeit war fast vollendet, als die beiden Freundinnen in
den Speisesaal zurückkehrten. Man hatte ihnen an einem Ende des
Tisches Plätze angewiesen, und bald war ein lebhaftes Gespräch im
Gange. Die jungen Mädchen ringsum waren so zwischen siebzehn und
fünfundzwanzig Jahren, aber die unter zwanzig schienen in der
Mehrzahl.

		»Was wollen Sie werden?« fragten die Nachbarinnen sofort die
neuen Genossinnen.

		Mieting schwieg errötend und deckte die Serviette über den
schmalen Goldreif, Dornröschen aber entgegnete lachend: »Ich will
ein tüchtiger Landmann werden, und meine [bookmark: page270] Freundin hier eine
glückliche junge Frau!« Dabei zerrte sie die Linke der
widerstrebenden Mieting empor.

		Da war das Geheimnis heraus. Die bescheidene Mieting war
plötzlich zu einer sehr bestaunten Persönlichkeit geworden; als
einzige Braut umschwebte sie ein gewisser Nimbus.

		»Fräulein Sürsen, vielleicht sind Sie so freundlich, die
Aufsicht beim Abdecken an Ihrem Tisch zu übernehmen; auch beim
Tafeldecken und Servieren liegt die Sorge für diesen Tisch in Ihrer
Hand,« ließ sich da Fräulein Kluge vernehmen.

		Dornröschen wurde es etwas schwül zumute. Unwillkürlich mußte
sie an daheim denken, wo sie mit Gemütsruhe ein fleckiges Tischtuch
ausgelegt und sich nie darum gekümmert hatte, daß Gusting Salzfaß,
Brotkorb und Wasserflasche wie ein Regiment Soldaten hintereinander
aufmarschieren ließ und einem beim Herumreichen am Tisch mit der
Schüssel fast den Schädel einrannte. Und nun sollte sie hier die
Oberaufsicht führen? Es war eigentlich zum Lachen!

		Aber Dornröschen lachte nicht, sondern ahmte möglichst Miß
Browns, ihrer einstigen Erzieherin, hoheitsvolle Miene nach und
sagte im gleichen Ton, wie sie es eben drüben von dem anderen Tisch
vernahm: »Die Ordnerinnen abdecken!«

		Vier junge Mädchen, welche die hauswirtschaftliche Abteilung der
Anstalt besuchten, erhoben sich sofort. Die eine nahm die Teller
zusammen, die zweite sammelte die Bestecke in einen Korb, die
dritte stellte die Gläser auf ein Brett, die letzte räumte den Rest
fort und legte sorgsam das Tischtuch wieder in Falten. [bookmark: page271]

		Die übrigen jungen Mädchen hatten bereits den Speisesaal
verlassen. Die »Oberaufsicht« aber stand, anstatt andere zu
belehren, mit großen lernbegierigen Augen dabei und sah zu, wie man
es machte. Nun, der Gusting würde sie aber daheim den Marsch
blasen, wenn sie einmal wieder das Tischtuch wie einen
Scheuerlappen zusammenknautschte!

		Unter Dornröschens Schülerinnen war auch ihre Zimmergenossin.
Die rötlichblonde Baroneß lehnte, während die übrigen drei eifrig
im Saal zu fegen begannen, mit verächtlicher Miene an dem großen,
schweren eichenen Anrichttisch und rührte sich nicht.

		»Wollen Sie so freundlich sein und sich beteiligen?« wandte sich
Dornröschen zu ihr.

		»Nein!« Die junge Dame schmetterte ihre Geräte auf den Fußboden,
daß sich häßliche Schrammen auf dem schön gebohnten Parkett
zeigten, und lief eilends davon.

		Ratlos sah Leni hinter ihr her. Die anderen lachten.

		»So macht sie es immer, Fräulein Sürsen, sobald ihr etwas gegen
ihre siebenzackige Krone geht,« sagte ein junges, frisches Mädel
mit Wangen wie ein Borsdorfer Apfel.

		Aha – also hatte sie sich doch nicht getäuscht! Und mit diesem
hochmütigen Karnickel mußte sie zusammenwohnen?!

		»Darum haben Sie Baroneß Silvia ja in Ihr Zimmer bekommen,«
teilte der Borsdorfer Apfel etwas geschwätzig mit. »Uns hat sie so
lange getriezt, bis wir ihre Arbeit noch besorgten. Aber Fräulein
Doktor sagt, Sie seien ja eine halbe Lehrerin; da wird sie so was
nicht wagen.«

		Die halbe Lehrerin, die sich inzwischen daran gemacht hatte, mit
Schaufel und Besen aufzukehren, hielt erschrocken [bookmark: page272] inne. Sie nahm ja der
eingebildeten Krabbe bereits eine Arbeit ab – na, das konnte recht
niedlich werden!

		Im Musikzimmer waren die jüngsten Damen um Fräulein Doktor, wie
man sie allgemein nannte, versammelt. Fast alle hatten eine feine
Handarbeit vorgenommen. Fräulein Doktor winkte Mieting und Leni in
ihre Nähe.

		»Über die Fächer, die Sie zu belegen wünschen, reden wir morgen.
Heute ist Feierabend. Nur so viel noch, daß jede Schülerin morgens
früh ihr Bett selbst zu machen und abwechselnd immer eine Woche
lang das Zimmer aufzuräumen hat. Baroneß Silvia wird die erste
Woche in Ihrem Zimmer übernehmen, und Sie, Fräulein Sürsen, werden
die Aufsicht führen.«

		Die junge Baroneß, die diese Worte hörte, setzte ihre empörteste
Miene auf.

		»So, wer spielt, singt oder deklamiert uns nun heute etwas vor?«
wandte sich Fräulein Doktor jetzt an ihren jugendlichen Kreis.

		Ohne sich zu zieren oder sich irgendwie erst noch bitten zu
lassen, erhob sich ein junges Mädchen mit blassem, unschönem
Gesicht und schritt zum Flügel. Mit einer wunderbaren Altstimme
sang es ein Lied, und es war merkwürdig zu sehen, wie das Gesicht
sich bei dem schlicht-innigen Vortrag verschönte.

		»Sind Sie auch musikalisch, Fräulein Sürsen?« wandte sich
Fräulein Doktor, als die Sängerin geendigt hatte, an Leni.

		»Nee – ich bin so unmusikalisch wie unser Hofhund daheim!«
Dornröschen rief es fast erschrocken.

		Man lachte von Herzen über ihre drollig-frische Art.

		»Aber deklamieren – wie ist's denn damit? Etwas [bookmark: page273] müssen Sie für die
Allgemeinheit tun; niemand kommt drum rum,« erwiderte lächelnd die
Vorsteherin.

		»Ich werde doch woll zu nix nutz sein; ich bin eben ein
Landpomeränzchen« – jetzt kam ihr das Wort, das sie einst so
verletzte, selbst in den Mund – »ich kann nix weiter als Tüften
buddeln und Plattdütsch snaken,« setzte sie hinzu, sich über sich
selbst lustig machend.

		»Großartig,« rief Fräulein Doktor mit ihrer noch jugendlichen
Lebhaftigkeit. »Endlich jemand, der meinen Lieblingsschriftsteller
nach allen Regeln der Kunst vorlesen kann! Den Reuter, Kinder –
bringt den Reuter!«

		Einige Mädel schleppten sämtliche Bände Reuter herbei. Mit
kundiger Hand griff Fräulein Doktor die Stromtid heraus.

		»Das paßt am besten für uns,« sagte sie.

		Da saß nun das Landpomeränzchen, das keinerlei Talent hatte, als
Mittelpunkt in dem neuen Kreise und las mit heller Stimme und mit
lachendem Humor die goldenen Worte ihres Heimatdichters. Da wurde
es so warm, so traulich in Leni; mitten in der Fremde erstand
plötzlich die Heimat. Mietings Hand schmiegte sich leise in die
ihre, um ihre Zugehörigkeit zu Mecklenburg auszudrücken.

		Ein durchdringender Glockenton schrillte auf einmal in den
ländlichen Frieden hinein, so laut und gellend, daß es selbst die
ollen tauben Nüßler, von denen Leni gerade las, gehört hätten.

		Zubettgehzeit! Dornröschen klappte das Buch zu; die jungen Damen
legten ihre Arbeiten zusammen, und Fräulein Doktor dankte Leni für
den genußreichen Abend. Dann hob sie die Sitzung auf.

		Paarweis oder zu dreien zogen die jungen Damen in [bookmark: page274] ihre Zimmer,
Dornröschen und Mieting natürlich Arm in Arm, daneben die rotblonde
Baroneß.

		»Wie ein verlorenes Schaf läuft das arme Ding nebenher; sie
scheint keine einzige Freundin hier zu haben,« flüsterte die
gutmütige Mieting Leni zu, und aus ihrem weichherzigen Empfinden
heraus reichte sie plötzlich der Fremden ihren freien Arm.

		»Wollen Sie nicht mit uns gehen? Wir gehören ja jetzt
zusammen.«

		»Danke; ich bin lieber für mich,« kam es kühl auf die warmen
Worte zurück.

		»Verflixte Krabbe,« murrte Dornröschen in sich hinein, weil man
ihr Mieting hatte so »abfallen« lassen.

		Ziemlich einsilbig ging man zur Ruhe. Auch den beiden
Freundinnen war durch die Anwesenheit der zurückhaltenden jungen
Dame die Lust zu einem gemütlichen »Snak« vergangen.

		Dornröschen hockte auf ihrem Bettrand und schaute mit großen
Augen zu, was die junge Baroneß für Salbungen und Einreibungen mit
ihrer Person vornahm. Die zarte Haut wurde mit einer Creme
eingerieben, die Hände mit Glyzerin, die Lippen mit Pomade, der
Hals mit Mandelmilchseife und die sanft gerötete Nase weiß
gepudert. Baroneß Silvia sah jetzt aus wie ein Clown. Hellauf
lachte Dornröschen, und Mieting stimmte wider Willen mit ein.

		»Sie wollen sich wohl zur ägyptischen Mumie ausbilden, daß Sie
sich so einbalsamieren?« rief Leni, die schwer etwas
hinunterschlucken konnte.

		Keine Antwort – verachtungsvolles Schweigen. Da kroch das
Landkind achselzuckend ins Bett. [bookmark: page275]

		»'Nacht, Mieting – gute Nacht, schlafen Sie wohl!« Leni wandte
sich, ehe sie sich in ihre Decke einkuschelte, gegen das
Mumienbett.

		Aber kein Gegengruß kam von dort. Die Baroneß tat, als ob sie
bereits schliefe.

		»Na, denn nicht; kann mir auch recht sein!« Das war der letzte
Gedanke, den Dornröschen auf dem neuen Lager hatte, ehe der
Traumgott sie in die Heimatgefilde entführte.

	
		
		Ein widerspenstiger Zögling

		[image: ]

		Der schrille Ton der Glocke, die sie schon vom
Abend her kannte, holte Dornröschen Punkt halb sieben Uhr aus
Nedderdorf zurück, gerade als sie Lütt Susing ein großes Musbrot
schneiden wollte. Verwundert blickte sie um sich. Dann aber sprang
sie mit einem Satz aus dem Bett, denn mit offenen Augen zu dösen,
das war nichts für die rasche, tatkräftige Leni.

		Mieting stand bereits am Waschtisch und nickte ihrem Dornröschen
mit blanken Augen einen guten Morgen zu.

		»Ich konnt' nicht mehr schlafen,« flüsterte sie, »der
Briefträger wird woll bald kommen.«

		»Menschenskind, ihr habt euch doch gestern erst gesehen! So 'ne
Braut ist doch halbverdreht!« Leni tippte nicht mißzuverstehen
gegen ihre Stirn.

		Mieting nahm so was weiter nicht übel. Sie wies auf den sanft
atmenden Clown im dritten Bett. [bookmark: page276]

		»Die schläft noch wie 'ne Ratte! Ob man sie nicht weckt?«

		Dornröschen zupfte ein wenig am Ärmel des feindlichen
Spitzennachthemds.

		»Fräulein Silvia« – Baroneß sagte sie nicht, das fiel ihr nicht
ein – »es hat schon längst zum Aufstehen geläutet; Sie werden nicht
mehr fertig.«

		Unverständliches Gebrumm war die Antwort. Baroneß Silvia rührte
sich nicht.

		Da machte Dornröschen, die als »halbe Lehrerin« die
Verantwortung für ihre Stubengenossin fühlte, es kurz entschlossen
so, als ob sie zu Hause Hänschen oder Fränzchen vor sich hätte. Sie
drückte einfach einen ganz nassen Schwamm über das schön
einbalsamierte Gesicht der jungen Schläferin aus.

		»Hilfe – Hilfe!« Mit entsetzten Augen schreckte Baroneß Silvia
empor.

		»Guten Morgen! Na, ausgeschlafen?« Dornröschen lachte gemütlich,
während Mieting unter Herzklopfen den Vorgang beobachtete.

		Die junge Dame wischte aufgeregt an ihrem Gesicht herum.

		»Was soll denn das heißen? Das verbitte ich mir,« fuhr sie
Dornröschen an.

		»Es soll sicherlich nicht wieder vorkommen,« versprach Leni mit
scheinbarem Ernst, »wenn Sie künftig beim Läuten vielleicht von
selber aufstehen wollen.«

		Die Baroneß murmelte noch etwas wie »Dreistigkeit« und bequemte
sich dann dazu, ihr Lager zu verlassen.

		Zwanzig Minuten – Mieting hatte nach der Uhr gesehen – brachte
die junge Dame damit zu, ihre schönen, [bookmark: page277] spitzgeschnittenen Nägel zu
bearbeiten; die beiden Freundinnen wechselten einen sprechenden
Blick. Unwillkürlich mußte Dornröschen einen Vergleich mit ihren
eigenen verarbeiteten, ungepflegten Händen ziehen, die sie mit
einer scharfen Bürste zu »maniküren« pflegte. Sauber waren sie –
das war aber auch alles – sonst sahen sie krebsrot, ja sogar etwas
aufgesprungen aus. Was hatte sich Dornröschen daheim um derlei
gekümmert! Mietings Hand dagegen war zierlich und gepflegt,
trotzdem die Freundin doch zu Hause ebenfalls überall zugegriffen
hatte.

		»Das eitle Ding und ich, wir zwei sind richtige Gegensätze; aber
alle beide haben wir unrecht. Die eine tut zu viel, die andere zu
wenig. Mein Mieting hält die goldene Mittelstraße ein, und so will
ich es künftig auch machen,« überlegte Dornröschen, während sie
ihre Flechten aufsteckte.

		Als die Glocke zum zweitenmal ertönte und zur Andacht rief, die
im Sommer um sechs, im Winter um sieben Uhr stattfand, machte sich
Baroneß Silvia eben daran, ihr rotblondes Haar kunstgerecht zu
»ondulieren«; die Freundinnen mußten sie ihrem Schicksal
überlassen.

		Man war mit dem Frühstück fast zu Ende, als die junge Dame
endlich erschien, noch immer recht verschlafen dreinschauend.
Fräulein Doktor blickte sie mißbilligend an und wandte sich dann an
Leni.

		»Fräulein Sürsen, meine Hausordnung muß eingehalten werden; Sie
haben künftig dafür zu sorgen, daß unser Fräulein Langschläfer
pünktlich des Morgens zur Stelle ist.« Selbst wenn Fräulein Doktor
tadelte, verlor sie nichts von ihrer persönlichen
Liebenswürdigkeit.

		»Schön,« dachte Leni bereitwillig, »auf einen nassen Schwamm
mehr oder weniger soll es mir nicht ankommen!« [bookmark: page278]

		Nachdem sie das Forträumen der Tassen sorgsam überwacht hatte,
folgte sie Mieting in das Sprechzimmer der Vorsteherin, um die
Studienfächer festzulegen.

		Sie wurden beide für einen landwirtschaftlichen
Halbjahrsunterricht eingetragen. Ihr Stundenplan wechselte an den
verschiedenen Wochentagen. Montag: Schweineaufzucht, ‑fütterung und
‑mast, Kälberaufzucht, Fütterung der Kühe, Melken. Dienstag:
Molkerei, Buttern, Käsebereitung. Mittwoch: Nutzgeflügelzucht,
künstliche und natürliche Brut, Aufzucht der Kücken, Mast,
Schlachten, Rupfen, Versand von Eiern. Donnerstag: Gärtnerei,
Gemüsebau, Obstbau und Obstverwertung, Blumenpflege. Freitag und
Sonnabend beteiligte sich Mieting als zukünftige Gutsfrau an dem
hauswirtschaftlichen Kurs; sie wollte Backen und Feinplätten lernen
und einen Garnierkursus durchmachen, während Leni als künftiger
»Strom« landwirtschaftliche Buchführung, Betätigung in der
Außenwirtschaft, theoretische Stunden über Saatzeit und
Bodenverhältnisse belegte.

		Ein arbeitsreiches Halbjahr lag vor den beiden Freundinnen. Aber
sie gingen alle beide mit frischem Mut und bestem Willen daran.

		Jeden Montag und Donnerstag verwandelte sich die eifrig lernende
Leni in eine würdevolle Lehrerin. Bei der Jungviehzucht und im
Gemüsebau wußte sie gut Bescheid; da brauchte sie keine Angst zu
haben, vor ihren Schülerinnen – es war fast ein Dutzend –
Schiffbruch zu erleiden. Und doch, auch hier gab es für das
ehemalige Fräulein Inspektor allerlei Neues! Leni mußte einsehen
lernen, daß auf Nedderdorf unter ihrer Leitung doch nicht alles
mustergültig gehandhabt worden war. [bookmark: page279]

		Fräulein Doktor war von jedem unterrichtet, was auf ihrem
ausgedehnten Betrieb vorging, trotzdem sie überall Fachleute
angestellt hatte. Als Leni, die mit der Bergung der Wintergemüse
betraut war, ihre Hilfstruppen zum ersten Male dazu anleitete,
Kohlkopf dicht neben Kohlkopf in die Erde zu graben, ging das
Fräulein Doktor in kurzem Rock und Stulpenstiefeln gerade prüfend
an ihnen vorüber.

		»Halt – Fräulein Sürsen, das ist Kohl im wahren Sinne des
Wortes,« sagte sie und lachte. »Mindestens fünf bis zehn Zentimeter
Zwischenraum, sonst fault uns all das Gemüse.«

		Leni war diese, wenn auch in nettester Art gegebene
Zurechtweisung vor ihren Schülerinnen höchst peinlich. Aber sie
nahm die Lehre im stillen doch dankbar entgegen. Darum also war der
Wirsingkohl im letzten Winter auf Nedderdorf so wenig ausgiebig
gewesen! Und sie hatte gedacht, er habe Frost bekommen!

		Wenn nur Baroneß Silvia bei derlei kleinen Mißgeschicken – sie
wiederholten sich öfters in der ersten Zeit, ehe Leni wußte, wie
alles in ihrem neuen Wirkungskreis gehandhabt wurde – nicht stets
so höhnisch gelächelt hätte! Leni fühlte sich manchmal versucht,
dem langen rotblonden Mädel dafür tüchtig die Meinung zu sagen.
Überhaupt hatte sie allenthalben ihren Ärger mit der
unliebenswürdigen jungen Dame.

		Des Morgens beim Aufstehen hatte sie das Schwammausdrücken nur
noch einmal zu wiederholen. Am dritten Morgen sprang Fräulein
Silvia beim ersten Dröhnen der Weckglocke bereits mit beiden Beinen
zugleich aus dem Bett. Dornröschen frohlockte, aber etwas verfrüht,
denn [bookmark: page280]
das Anziehen der jungen Dame mit all den Einzelheiten nahm stets
länger als die vorgeschriebene Zeit in Anspruch. Leni, die halbe
Lehrerin, hatte Fräulein Doktor gegenüber immer ein beschämendes
Gefühl, wenn ihre Schutzbefohlene erst beim Abräumen der Tassen auf
der Bildfläche erschien.

		»Nimm ihr die Onduliermaschine und ihren Manikürkasten doch
einfach fort, Dornröschen,« riet Mieting, die den Ärger mit Leni
getreulich teilte.

		»Nee, Mieting, an fremdem Eigentum vergreife ich mich nicht;
aber ich werd' mir das Frölen mal langen. Vielleicht ist es für ein
verständiges Wort zugänglich.«

		Es war am nächsten Tage, nach dem Frühstück. Durch das
weitgeöffnete Fenster hüpften und sprangen übermütig die Strahlen
einer goldenen Oktobersonne, als wollte sie die junge Schar, die da
auf Klugenhof gar fleißig die Hände regte, darüber hinwegtäuschen,
daß der Winter, der mürrische Griesgram, bereits seinen Schlitten
für die Weltreise gepackt hatte.

		Leni lehnte am Fenster und überschaute frohen Auges ihre neue
Heimat. Es konnte einem auf Klugenhof schon gefallen. An den
ausgedehnten Garten schloß sich der Park mit dem ziemlich großen
Karpfenteich, auf dem man im Winter Schlittschuh lief, wie ihr die
Mädchen bereits sportfreudig mitgeteilt hatten. Daran reihten sich
die Äcker und das Wiesenland, das sich in blauen Kieferwaldungen
verlor. Die Wirtschaftsgebäude und Stallungen, die nach der anderen
Seite lagen, waren von einer Sauberkeit und Zweckmäßigkeit, daß
Leni unwillkürlich hatte denken müssen: »Wenn doch der olle Jürgens
das sehen könnte! Dann würde er nicht mehr auf alles Neumodische
schimpfen!« [bookmark: page281] Und rot werdend dachte sie daran, daß sie
selbst es ja auch nicht viel besser gemacht hatte.

		Heute aber hatte Dornröschen ganz andere Gedanken. Während sie
die Hand ausstreckte, um die Sonnenstäubchen zu fangen, wie sie es
als Kind zu tun liebte, wirbelte und sprang es in ihrem braunen
Kopf noch übermütiger durcheinander als die Sonnenfunken.

		»Lizzie ist in Berlin, min leiw olle Dirn; übermorgen werde ich
sie sehen!« Zum soundsovieltenmal las sie die kurze Karte ihres
Karling wieder durch, die folgenden Inhalt hatte: »Respekt, min
Schwesting – bin seit gestern richtiggehender Student! Bude fein,
Berlin dito. Bobby und Lizzie kommen morgen. Sonnabend Treffpunkt:
nachmittags um fünf im Teeraum des K. d. W., auf deutsch
Kaufhaus des Westens. Ich hole euch vom Potsdamer Bahnhof um halb
fünf Uhr ab. Gruß! Karl Heinz.«

		»Wenn es nur erst Sonnabend wäre!« Leni konnte [bookmark: page282] die Zeit nicht
erwarten. In ihrer Vorfreude hatte sie ihr Amt, die Zimmerreinigung
der Baroneß zu überwachen, völlig vergessen. Jetzt fuhr sie
plötzlich empor.

		Was war das, war Silvia übergeschnappt? Die Waschkanne, die sie
ausseifen sollte, im Arm, so tanzte die junge Baroneß zwischen all
den Porzellanschüsseln einher, einen neuen Tanz übend, hold
lächelnd und mit ihrem Spiegelbild liebäugelnd. Sie schien Lenis
Anwesenheit völlig vergessen zu haben.
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		Die Waschkanne im Arm, so tanzte die junge
Baroneß einher.

		»Fräulein Silvia!«

		Da geschah es. Der schwarze Seidenstrumpf mit dem feinen
Lackschuh, den die eitle Baroneß am liebsten auch zur Gartenarbeit
getragen hätte, fuhr entsetzt zurück und gerade in den
Toiletteneimer hinein. Eine Sintflut ergoß sich, und aus diesem
unfreiwilligen Bade hüpfte nun Fräulein Silvia, wie eine Krähe auf
dem einen trockenen Bein, jammernd und beschämt in der Stube herum.
Dornröschen aber war in einen Stuhl gesunken und lachte, was sie
nur konnte; sie vermochte sich gar nicht zu beruhigen.

		»Lachen Sie doch nicht – helfen Sie mir lieber!« rief erbost die
junge Dame, die sich vergeblich vor den sich ausbreitenden Fluten
zu retten suchte.

		Leni bemühte sich vergebens, ihr Gesicht in ernste Falten zu
legen, da sie sich plötzlich ihrer Stellung als halbe Lehrerin
wieder bewußt wurde. Es gelang ihr nicht.

		»Sie wollen wohl mit den Beinen das Waschgeschirr ausseifen?«
fragte sie, immer noch lachend.

		Keine Antwort. Baroneß Silvia hatte sich auf ihr Bett gerettet,
um trockene Fußbekleidung anzulegen. Nach Beendigung dieses
Vorganges blieb sie untätig auf ihrem sicheren Eiland sitzen.
[bookmark: page283]

		Die Sache begann Dornröschen allmählich weniger spaßhaft
vorzukommen.

		»Wollen Sie die Überschwemmung nicht beseitigen?« fragte sie
ernst werdend.

		»Nein!« Das junge Mädchen vertiefte sich in das Studium seiner
schlanken weißen Hände.

		»Warum nicht?« Dornröschen wunderte sich selbst, wie ruhig sie
diesem Mädel gegenüber blieb; zu Hause hätte es sicher schon bei
ihr übergekocht.

		»Weil das eine Arbeit für eine Dienstmagd und nicht für die
Tochter des Freiherrn von Heinzenfeld-Wehlow ist,« rief die Baroneß
und warf den rotblonden Kopf in den Nacken.

		»Der Freiherr von Heinzenfeld-Wehlow hat seine Tochter nach
Klugenhof gegeben, daß sie die Hände rühren lernt, wahrscheinlich
auch, daß man ihr hier die Nücken austreibt,« entfuhr es der jetzt
doch aufgebrachten Leni.

		Mit flammenden Augen maßen sich die beiden Mädchen.

		»Sie werden Ordnung schaffen!« Dornröschen schlug ihren
bestimmtesten Ton an.

		»Fällt mir nicht im Traume ein!« Die Baroneß zuckte die
Achsel.

		»Dann haben wir beide nichts mehr miteinander zu tun!« Leni
raffte ihren Rock zusammen und schritt der Türe zu.

		»Sie wollen mich wohl bei Fräulein Doktor verklatschen?« tönte
es höhnisch hinter ihr her.

		»Ich klatsche nicht!« Lenis blitzende Kornblumenaugen sprachen
die Wahrheit, das fühlte Baroneß Silvia.

		»Herrje, ihr ertrinkt ja hier! Was ist denn geschehen?« [bookmark: page284] Lachend
steckte Mieting, die ein vergessenes Buch holen wollte, den
Blondkopf zur Tür herein.

		Feindselig sah Silvia auf Leni. Jetzt würde es Fräulein Sürsen
der Freundin gleich zum besten geben, wie kindisch und eitel sie
sich benommen hatte, und am Abend wußten es sicher alle Mädchen,
daß Baroneß Silvia beim Waschgeschirrseifen in den Eimer
hineingetanzt war.

		Dornröschen tat die ängstlich zu ihr hinblinzelnde Baroneß leid,
so wenig sie es auch verdiente.

		»Der Eimer ist umgekippt,« sagte sie daher bloß und machte
Miene, der bereits wieder davonstürmenden Mieting zu folgen.

		»Fräulein Sürsen,« klang es da plötzlich gepreßt hinter ihr von
der Bettinsel.

		Leni hemmte den Schritt. Hochmut, Beschämung und Dankbarkeit
kämpften in dem Gesicht Silvias. Aber schließlich behielt die
Dankbarkeit die Oberhand.

		»Ich bin Ihnen sehr dankbar, daß Sie mich nicht der
Lächerlichkeit preisgegeben haben,« stieß die Baroneß hervor.

		»Wenn Sie mir Ihre Dankbarkeit beweisen wollen, so erschweren
Sie mir mein Amt nicht so sehr; ich bin im Begriff es
niederzulegen,« sagte Leni ernst.

		»Nein – ums Himmels willen nicht! Fräulein Doktor hat gedroht,
mich bei einer älteren Lehrerin einzuquartieren, wenn wir nicht
miteinander fertig werden,« rief das junge Mädchen bittend und ließ
seine künstliche Zurückhaltung vollständig außer acht.

		»So sehen Sie zu, daß wir miteinander fertig werden, vor allem
jetzt hier beim Reinmachen,« versetzte Leni heimlich erfreut.

		Baroneß Silvia vergaß die Freiherrlichkeit ihres Vaters [bookmark: page285] und sprang
vom Bett, um Ordnung in den Wirrwarr zu bringen. Was sie aber nicht
vergaß, war, sich über ihre »aristokratischen Pfoten«, wie
Dornröschen kopfschüttelnd feststellte, schnell noch Handschuhe zu
ziehen. Dann erst ergriff sie mit spitzen Fingern den äußersten
Zipfel des Scheuertuchs.

		Von diesem Tage an war Baroneß Silvia weniger widerspenstig
gegen die ihr vorgesetzte Stubengenossin. Mißtrauisch forschte sie
noch einige Zeit in den Mienen der übrigen, ob auch wirklich nichts
von ihrem Tanzvergnügen verlautet war; aber selbst gegen die
Freundin schien Leni Stillschweigen bewahrt zu haben. Der
Gutenachtgruß der jungen Dame klang daher jetzt nicht mehr so
abweisend wie zuerst, und des Morgens nahm sie sogar von der
Brennschere Abstand, um nicht Leni durch ihr langes Ausbleiben
Unannehmlichkeiten zu verursachen.

		»Dirn, du kannst hexen,« fragte Mieting voll Verwunderung. »Wie
hast du das bloß angefangen?«

		Aber Dornröschen lächelte nur geheimnisvoll . . .

		Der Sonnabend, den Leni kaum erwarten konnte, war da. Dem
Vortrag über den Nutzen des Bepflügens von Ackerland im Spätherbst
brachte sie nur geteilte Aufmerksamkeit entgegen. Sie ertappte sich
dabei auf dem Gedanken, wie bedauerlich es sei, daß sie sich noch
kein neues Kleid gekauft hatte. Am Ende würde Bobby sich wieder der
wenig »ladyliken« Base schämen! Aber was waren das für Gedanken –
hatte die eitle Baroneß etwa abgefärbt? Sie, die Leni aus
Nedderdorf, war ja auf dem besten Wege, es ihr nachzutun! Mit
Gewalt zwang sie sich, auf den Vortrag des Lehrers zu achten.

		Nein, waren die Mädchen heute langweilig beim Abdecken [bookmark: page286] der Mittagstafeln!
Die junge Aufseherin stand wahre Qualen aus.

		Endlich schlüpften Mieting und Dornröschen – denn Mieting mußte
natürlich mit – aus den ihnen von der Anstaltsschneiderin
gelieferten Maikäferkleidern.

		»Wieder ein richtiger Mensch,« sagte Leni und betrachtete sich
in dem dunkelroten Sonntagskleid, das sie soeben anlegte. »Mieting,
findest du mich sehr häßlich? Meinst du, daß Bobby und Lizzie sich
meiner schämen werden?«

		»Bißchen Landpomeränzchen« – Mieting drehte die Freundin prüfend
herum – »was wirst du denn so rot, Dirn? Bist du etwa bös
deswegen?«

		»Snak – warum sollt' ich wohl böse sein!« Leni drehte sich
schnell um, denn sie fühlte, daß sie immer röter wurde. Wie
kindisch war es doch von ihr gewesen, einem anderen einst dasselbe
Wort so übel zu nehmen!

		»Hast du weiter keinen Hut mit als nur das olle Katzenfell?«
Mieting hielt Lenis Pelzbarett, das schon ziemlich mitgenommen
aussah, mißbilligend gegen das Licht.

		»Nee, aber ich werde mich in Berlin heute ausstaffieren!«
Dornröschen steckte das Geld zu sich, das sie zu diesem Zweck
erhalten hatte.

		Schön sah sie nicht aus, so viel stand fest. Die schwarze,
schlecht sitzende Jacke machte über dem roten Kleid einen geradezu
gewöhnlichen Eindruck, und nur baumwollene Handschuhe besaß
sie.

		»Wie eine Köchin, die ihren Sonntagnachmittagsausgehtag hat,«
mußte sie in einer Anwandlung von Selbstverspottung zu sich selber
sagen, warf aber einen vergleichenden Blick zu Mieting hin. Die sah
in dem dunkelgrauen [bookmark: page287] Jackenkleid mit dem weichen gleichfarbigen Filzhut
auf dem blonden Scheitel schlicht und doch vornehm aus. Da fühlte
Leni ihre große Freude auf das Wiedersehen mit Lizzie schwinden;
sie wäre am liebsten zu Hause geblieben.

		Mit einem Male stand Baroneß Silvia, auf deren Anwesenheit man
nicht weiter geachtet hatte, vor ihr. In der Hand hielt sie einen
schwarzen Samthut mit Federn.

		»Fräulein Sürsen,« stieß sie schnell hervor, als ob ihr das, was
sie sagen wollte, am guten Ende wieder leid werden könnte, »bitte,
setzen Sie meinen Hut auf! Ich leihe ihn gern. Sie werden reizend
damit aussehen.«

		Ehe Leni wußte, wie ihr geschah, hatte Silvia ihr statt des
Pelzbaretts den Hut auf die Flechten gedrückt.

		»Nee – nee,« wehrte Dornröschen sich, schielte aber doch in den
Spiegel.

		Eine elegante junge Dame blickte ihr plötzlich daraus entgegen;
selbst über Kleid und Jacke warf der Federhut seinen vornehmen
Abglanz.

		»Sie sehen entzückend aus; Sie müssen unbedingt so gehen!« Die
rotblonde Baroneß war völlig aus dem Häuschen.

		»Wetter auch, Lening, so 'n Federbibi macht aus 'nem
Landpomeränzchen gleich 'ne Modedame!« Mieting blickte die Freundin
ebenfalls bewundernd an.

		Alle weibliche Eitelkeit, deren Leni überhaupt fähig war, stieg
in ihr auf. Bildhübsch sah sie mit dem Hut aus. Wirklich, sie mußte
es sich selbst zugestehen, Lizzie und Bobby würden Augen machen,
und nun erst Karl Heinz!

		»Nee – geborgt nehm' ich nichts; ich schmücke mich nicht mit
fremden Federn!« [bookmark: page288]

		Fast heftig riß sie sich den Federhut vom Kopf; der Gedanke an
ihren ehrlichen, geraden Karling hatte den schweren Kampf
entschieden.

		»Na, denn nicht!« Fräulein Silvia zog sich gekränkt mit ihrem
Hut zurück.

		»Seien Sie nicht böse! Sie haben es gut gemeint, aber ich kann
nicht anders,« bat Leni, ehe sie mit ihrem Katzenbarett aus der Tür
ging.

		Silvia hatte ihr den Rücken gekehrt und antwortete nicht mehr.
Sie schien geärgert, daß man ihre Freundlichkeit so wenig
würdigte.

		Acht Tage waren vergangen, seitdem die jungen Mädchen ihren
Einzug auf Klugenhof gehalten hatten. Sie sahen zu der
Kadettenanstalt hinüber und lächelten sich schelmisch an. Dann
fuhren sie erwartungsvoll und klopfenden Herzens aus ihrem stillen
Vorort der brausenden Weltstadt zu.

	
		
		Alte Freunde

		[image: ]

		Karl Heinz, der Herr Student, erwartete seine
Damen voll Ungeduld. Er fühlte sich in Berlin schon völlig zu Hause
und brannte darauf, die Mädchen herumzuführen. Am liebsten hätte er
sie gleich zum königlichen Schloß und in die Museen geschleppt. Na,
und die Universität! Und vor allem die landwirtschaftliche
Hochschule, die jetzt die Ehre hatte, ihn zu ihren Jüngern zu
zählen, mußten sie doch auch kennen lernen. Aber zuvor hieß es, die
Verabredung mit den Verwandten pünktlich innehalten. Auf [bookmark: page289] dem
Potsdamer Platz verging den drei Mecklenburger Landkindern Hören
und Sehen. Selbst Karl Heinz hatte sich noch nicht genügend
eingewöhnt, um diesem Wirrwarr von Automobilen, Straßenbahnen,
Droschken, Lastwagen, Radlern und Rollschuhläufern ruhigen Blutes
standzuhalten.

		Dornröschen hatte sich vor Mieting mit dem Londoner Getriebe,
das sie als Backfisch kennen gelernt hatte, ein wenig gebrüstet;
darum wollte sie ihre Angst nicht merken lassen. Tollkühn stürzte
sie sich in das Getümmel und fand sich plötzlich auf einer der
kleinen Rettungsinseln wieder, an der die Wogen des großstädtischen
Verkehrs vergebens anbrandeten. Ein Schutzmann hatte sie beim Arm
ergriffen und vor dem Überfahrenwerden gerettet. Nun stand sie in
glühender Verlegenheit da.

		Sie schämte sich. Die Leute mußten ja geradezu denken, daß sie
gestohlen hatte, wenn der Schutzmann sie hier so in Gewahrsam
hielt! Aber die Berliner hatten mehr zu tun, als sich um das
Dornröschen von Nedderdorf Gedanken zu machen; die eilten und
hasteten, unbekümmert um das, was um sie herum vorging, ein jeder
seinem eigenen Ziele nach.

		Inzwischen hatte Karl Heinz sich vergeblich bemüht, die
schüchterne Mieting zu überreden, den sicheren Bürgersteig zu
verlassen. Dreimal hatte Mieting es gewagt, sich an seiner Hand auf
den Fahrdamm zu begeben. Aber sowie sie von irgendwoher eine
Automobiltute vernahm, sprang sie entsetzt wieder zurück. Nun war
sie nicht mehr zu einem neuen Versuch zu bewegen. Sie hatte die
Pflicht, ihr Leben für ihren Fritzing zu erhalten. Karl Heinz wurde
schließlich kribbelig. [bookmark: page290]

		»Na, adjüs, Dirn! Laß dir man die Zeit nicht lang werden; heut
abend holen wir dich denn wieder hier ab.«

		Mit seiner Ritterlichkeit gegen junge Damen war es niemals weit
her gewesen; er machte wirklich Miene, Mieting ihrem Schicksal zu
überlassen. Aber deren kleine Hände klammerten sich wie
Krebsscheren um seinen Arm.

		»Ich komm' ja schon mit, Jung,« stieß sie angstvoll hervor und
schloß die Augen, denn wer sieht dem sicheren Tode wohl gern ins
Angesicht?

		Da ließ sie ein gellender Doppelpfiff die Lider wieder
aufreißen. Nanu? Die noch eben endlos an ihr vorüberrasende
Autokette war plötzlich durchschnitten, der Übergang frei. Mit
erstaunten Blicken sahen die beiden, daß der Wagenverkehr auf den
Pfiff zweier Schutzleute in der Längsrichtung abgeschnitten und für
die Querrichtung freigegeben war. In aller Gemütsruhe konnten sie
jetzt das jenseitige Ufer erreichen. Diese kluge Einrichtung machte
auf Mieting Dürenfurt mehr Eindruck als alle Schlösser und
Denkmäler in Berlin. Ihr armes Fritzing mußte sich danach durch
sechs engbeschriebene Seiten über den Potsdamer Platz und seine
Lebensgefahren hindurchlesen.

		Inzwischen hatte auch Leni an der Seite ihres blauuniformierten
Ritters die Untergrundbahnhaltestelle »Leipziger Platz« erreicht.
Die beiden Freundinnen drückten sich, dem Leben wieder
zurückgegeben, innig die Hände. Noch einen bewundernden Blick auf
den Riesenbau des lichtbeglänzten Warenhauses an der Ecke, dann
stiegen sie zur Untergrundbahn in die Tiefen der Erde hinab,
Mieting, der Angsthase, natürlich wieder mit bange klopfendem
Herzen.

		Sie atmete auf, als die Untergrundbahn wie ein Regenwurm [bookmark: page291] aus der Erde
hervorkroch und zur Hochbahn wurde. Aber als jetzt Karl Heinz, der
durch einen Studiengenossen gut in Berlin eingeführt war, sie
darauf aufmerksam machte, daß man gleich die Stelle befahren werde,
an der vor nicht allzu langer Zeit ein Bahnunglück sich ereignet
hatte, wurde es selbst Dornröschen bänglich zumute. Ungefährdet
erreichte man jedoch das Ziel.

		Es dauerte geraume Weile, bis Karl Heinz seine Damen durch die
glänzenden Verkaufslager des Kaufhauses des Westens hindurch in den
Teeraum befördert hatte. Unglücklicherweise ging es durch die
Konfektions- und Putzabteilung, und am liebsten hätte Leni sich
noch vor dem Wiedersehen eingekleidet. Aber Karl Heinz, der olle
Jung, der das »hellschen wenig pläsierlich« fand, zog sie mit
fort.

		Locken und Federhüte, Blumen und Musik, das war der erste
Eindruck, den Leni von dem Teeraum erhielt. Sie kam sich unter all
den feinen Damen geradezu als nicht hineingehörig vor. Das erste
Zusammentreffen mit [bookmark: page292] Base Mary damals in Hamburg stand deutlich
vor ihren Augen; würde Lizzie sie auch so von oben herab
ansehen?

		Da schlangen sich plötzlich zwei Arme hinterrücks um ihren Hals.
Ein blonder Mädchenkopf preßte sich gegen das Katzenfellbarett, und
eine Stimme, der man die innere Erregung anhörte, flüsterte: »Leni
– meine alte, liebe Leni – endlich!«

		Dornröschen fuhr herum. Ein schlankes, fast erwachsenes junges
Mädchen, das goldblonde Haar unter einem großen blauen Felbelhut
leicht gelockt, stand vor ihr. Aber als Leni jetzt in die
graubraunen Augen der Base blickte, in diese guten, lieben Augen,
die ihr einst in der Fremde die Heimat ersetzt hatten, da war jede
Entfremdung überbrückt. Da dachte sie nicht mehr daran, daß man
über ihren Anzug spotten könnte, noch daß sie sich in einem
belebten Teeraum befand. Mit einem Jubellaut umfing sie die
Base.

		»Min olle lütte Dirn, hab' ich dich wieder!«
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		»Min olle lütte Dirn, hab' ich dich
wieder?«

		Das auffallende Benehmen der beiden jungen Mädchen wurde von den
verschiedenen Tischen aus lächelnd beobachtet. Karl Heinz schämte
sich ein wenig, Mieting und der langsam nähertretende Bobby
empfanden es peinlich.

		»Lizzie, das ist nicht ladylike! How do
you do, Ellen? Well, wir freuen uns dort in der Ecke an
unserem Tisch miteinander!«

		Vetter Bobby zog als vollendeter Kavalier Lenis Hand an die
Lippen. Herrje, nun mußte der gar auch noch die alten
Baumwollhandschuhe küssen!

		Endlich waren sie alle glücklich untergebracht. Bobby bestellte
Tee und Kuchen. Karl Heinz sah voll Erstaunen [bookmark: page293] das weltmännische Auftreten
des Vetters. Er kam sich ihm gegenüber trotz seiner Studentenwürde
wie ein Wickelkind vor. Recht ärgerlich zupfte er an seinen ersten
spärlichen Schnurrbarthärchen.

		»Well – so sieht also Charles
Henry aus, der mir von Ellen so oft als Vorbild aufgestellt wurde,«
sagte Bobby, das frische Jungengesicht gegenüber durch das Monokel
musternd.

		»Ich bin Karl Heinz, und das ist Leni; englischen Firlefanz
kennen wir hier glücklicherweise nicht,« fuhr Karl Heinz grob
heraus.

		Lizzie reichte ihm besänftigend die Hand.

		»Du bist doch noch ganz derselbe geblieben, boy; gerade so bist du früher losgefahren, wenn
dir was nicht paßte.«

		»Aber du hast dich dölling verändert, Lüttes,« erwiderte der
Vetter, schnell besänftigt.

		»Ja, findet ihr? Mama sagt, ich hätte mich vereselt,« lachte
Lizzie.

		»Na, davon merk' ich nichts,« rief Karl Heinz, »im
Gegenteil!«

		»Süh hin, der olle Jung wird galant,« neckte Mieting
belustigt.

		»Dornröschen, so rede doch auch mal einen Ton! Was siehst du
mich denn bloß immer so stumm an? Sind wir nicht mehr die alten
friends?« wandte sich Lizzie jetzt an
die ältere Freundin.

		»Dirn, wie kannst du da erst noch fragen! Ich muß mich nur erst
daran gewöhnen, dich als angehende junge Dame vor mir zu
sehen.«

		Leni starrte wie verzaubert in Lizzies blumenhaft zartes
Gesicht. Es erschien ihr unbeschreiblich reizend. [bookmark: page294]

		»My dear cousin Ellen ist
inzwischen auch eine junge Lady geworden.« Bobby ließ mit
fürchterlichem Gesichterschneiden das Monokel aus dem Auge
fallen.

		»Und mein lieber Vetter Bobby ein mächtiger Fatzke!«

		Dornröschen dachte gar nicht daran, daß sie den jungen Herrn
mehrere Jahre nicht gesehen hatte. Es war ihr, als hätten sie erst
am Tag zuvor die Tanzstunde zusammen besucht. Nee, was war der olle
Jung affig geworden!

		Bobby wußte nicht recht, wie er sich zu den schmeichelhaften
Worten der Base zu verhalten habe. Aber als die anderen herzlich
lachten, machte er gute Miene und tat mit.

		Die Grüße von den Eltern und Mary, von Gerty, May und Evelyne,
den englischen Freundinnen, waren ausgekramt, Tee und Kuchen
vertilgt.

		»Ich lade die jungen Damen heute abend ins Opernhaus ein; ihr
seid doch für den Abend frei?« sagte Bobby großartig, um den wenig
guten Eindruck zu verwischen, den er auf Leni gemacht hatte.

		»Nee, wir wollen um neun Uhr zurück sein! Fräulein Doktor
schickt uns den Wagen an die Bahn.«

		Man hörte Dornröschens Stimme das heimliche Bedauern an.
Opernhaus? Leni konnte sich keine rechte Vorstellung davon machen;
sie dachte es sich ungefähr so, wie Lütt Susing einen
Märchenpalast.

		»Weißt, ich fahre allein zurück und bitte, daß du später von der
Bahn geholt wirst,« fiel die selbstlose Mieting ein; sie mochte
sowieso nicht die Einladung des ihr Fremden annehmen.

		»Nee, Mieting – ih, wo werd' ich ohne dich!« Ein edler
Wettstreit entspann sich zwischen den Freundinnen. [bookmark: page295]

		»Ohne dir – kein Pläsier!« Karl Heinz brachte lachend seine
neuerrungene Berliner Redensart an.

		»Ich muß auch um acht Uhr in meiner Pension sein,« fiel Lizzie
ein.

		Bobby aber setzte sein weltmännisches Gesicht auf und lächelte
überlegen.

		»Ja, wir befinden uns doch im zwanzigsten Jahrhundert; wir
telephonieren einfach. Telephon ist hier im Hause. Wann befiehlst
du den Wagen, Ellen?« Seine langen Beine, die in den fünf Jahren
noch entsprechend an Länge zugenommen hatten, wollten sich bereits
in Bewegung setzen.

		»Ich habe gar nichts zu befehlen; allenfalls kann ich Fräulein
Doktor bitten,« legte Dornröschen wieder los. »Aber auch das möchte
ich nicht.«

		Es fiel ihr plötzlich ein, daß sie ja auf Klugenhof eine
Freistelle innehatte; da wäre es anmaßend gewesen, Wünsche zu
äußern, welche die Hausordnung änderten.

		»And why not?« Bobby sah
enttäuscht aus.

		Er tat Leni leid. Schließlich konnte er wohl nichts für seine
Art und Weise; das mochte am Ende unter den jungen Herren in London
so üblich sein.

		»Ich bin au pair auf Klugenhof,
auf gut deutsch ›für umsonst‹,« sagte sie in ihrer ehrlichen Art.
»Und dann – ist es dir wirklich solche Freude, im Opernhaus mit mir
in diesem Kleide Staat zu machen. Bobby?«

		»Oh,« sagte der englische Vetter, legte den Kopf auf die Seite
und schnitt ein unbehagliches Gesicht. Die ganze Zeit über hatte er
sich schon wegen Lenis geschmacklosem Äußeren heimlich geschämt.
Jammerschade, solch ein bildhübsches Mädel! [bookmark: page296]

		»Hab' ich's erraten?« Dornröschen vermochte frei und herzlich
aufzulachen. »Nee, ich will dich nicht durch meinen
vogelscheuchenartigen Aufzug in Verlegenheit bringen; hab keine
Angst, oller Jung!«

		»Aber Ellen,« wehrte Bobby erschrocken ab; doch als er jetzt
Leni in das schelmisch lächelnde Gesicht sah, streckte er ihr
plötzlich in einer freundschaftlichen Aufwallung die Hand hin. »Du
bist immer noch solch guter fellow,
wie du damals warst, Ellen – der beste Kamerad, ganz gleich, in
welchem Kleid du steckst!«

		»Jung, das war doch mal ein verständiges Wort« – Leni schüttelte
seine Hand erfreut – »seht ihr woll, er ist gar nicht so dämlich,
wie er sich stellt; das ist alles man bloß auswendig,« wandte sie
sich triumphierend an die anderen.

		Bobby schluckte an seiner mit Zucker übergossenen bitteren
Pille; doch es gab gleich eine Ablenkung.

		»Dornröschen, wenn du noch Einkäufe machen willst: unser
Fünfuhrtee hat sich schon bis in die siebente Stunde ausgedehnt,«
mahnte jetzt die verständige Mieting.

		»Fein, gehen wir shopping!« Lizzie
schob strahlend ihren Arm unter den Lenis.

		»Unsere Herren setzen wir inzwischen aus; die stören uns dabei
bloß. In einer Stunde treffen wir uns hier wieder. Kabbelt euch man
beide nicht,« setzte Leni mit einem Blick auf die ungleichen
Vettern noch hinzu.

		Nie hätte das Dornröschen von Nedderdorf es für möglich
gehalten, daß es solche Freude machen könnte, derartigen Firlefanz
einzukaufen. Oder kam das nur daher, daß ihre beiden liebsten
Freundinnen, Mieting und Lizzie, dabei waren? Lizzie, die trotz Miß
Browns Erziehung [bookmark: page297] so natürlich und ursprünglich geblieben
war, daß sie ihrer Leni, als sie in einem Kostüm besonders hübsch
aussah, zur Verwunderung der Verkäuferin jählings einen Kuß
versetzte!

		Mieting und Lizzie waren die richtige Mischung als Dornröschens
geschäftlicher Beirat. Während die junge Engländerin die
Schönheitsgrundsätze vertrat und die Base nicht geschmackvoll genug
herausputzen konnte, verkörperte Mieting Sparsamkeit und
praktischen Sinn.

		Endlich hatten sich alle drei auf ein wunderhübsches
dunkelblaues Tuchkleid mit langer anschließender Jacke geeinigt.
Die hob Lenis schlanke, ebenmäßige Gestalt aufs vorteilhafteste.
Dazu wurde gleichfarbiger Seidenstoff zur Bluse erstanden, den
Mieting schon am nächsten Tag in Angriff nehmen wollte. Ein großer
schwarzer Hut mit einer Rose stand vorzüglich; trotzdem wehrte sich
Leni mit Händen und Füßen dagegen.

		»Nee, als wandelndes Dach mag ich nicht einherlaufen, und wenn
ich den Bibi auf Klugenhof aufsetze, fressen mir die Kühe das
Grünzeug 'runter! Überhaupt Blumen im Winter!«

		Aber mit einem lachenden: »Das verstehst du nicht, Dornröschen,
da mußt du dich schon auf ältere und erfahrenere Leute verlassen,«
wußte das goldhaarige Backfischlein alle Bedenken Lenis zu
zerstreuen.

		Schuhe wurden gekauft, denn die ihrigen stammten noch aus ihrer
Inspektorenzeit her, und – »Kinder, ich hab' immer gedacht, ich
hätte richtige Elefantenfüße; aber da war nur Schuster Hannemann
dran schuld,« rief Leni verwundert, indem sie ihren schmal
gewordenen Fuß musterte.

		Auch Glacéhandschuhe erstand man. Aber zu zweierlei [bookmark: page298] war
Dornröschen nicht zu bringen. Das eine war ein Gitterschleier, den
Lizzie zu dem neuen Hut »riesig fein« fand, das zweite ein neuer
Regenschirm.

		»Nee, Kinnings, so 'n Aff bin ich denn doch noch nicht, daß ich
mich wie im Zoologischen Garten hinter ein Gitter setzen muß! Und
mein Regenschirm ist noch nicht 'n bißchen entzwei; der hält noch
seine zehn Jahre aus.« Liebevoll betrachtete sie ihren
baumwollenen, zu einer umfangreichen Wurst zusammengerollten
Schirm, der noch mit einer altmodischen Glocke versehen war.

		»Wie ein Bauer,« neckte Lizzie; aber Leni blieb dabei: »Ein
neuer wär' mir überhaupt für Regenwetter viel zu schade!«

		Nun war man endlich so weit, die ausgesetzten Herren wieder in
Gnaden aufzunehmen. Den beiden Vettern war die Zeit schneller
verstrichen, als Leni dachte. Bobby hatte es, auf Lenis
ungeschminkte Äußerung hin, vorgezogen, etwas weniger großmäulig
aufzutreten, und Karl Heinz war ein lustiger Gesellschafter.
Gemütlich rauchten sie zusammen ihre Friedenspfeife oder vielmehr
‑Zigarette.

		Bobby zog sofort seine silberne Zigarettenkapsel hervor und bot
den Damen von dem Inhalt an. Die stets weiblich empfindende Mieting
sah geradezu entsetzt drein, während Dornröschen fragte: »Findet
das eure Miß Brown in London etwa ladylike?«

		»O yes – Mary raucht immer; willst
du, Lizzie?« Bobby wandte sich zur Schwester.

		»Nein, ich bin jetzt in einem deutschen Töchterheim; da ist so
was nicht gestattet,« antwortete Lizzie zu Dornröschens
Beruhigung.

		»Die ollen Glimmstengel schmecken auch eigentlich greulich,«
ließ sich Karl Heinz nachdenklich vernehmen. [bookmark: page299]

		»Na, warum rauchst du denn da?« Wie aus einem Munde fragten es
die drei Mädchen.

		»Bloß weil ich Student bin,« gab er ehrlich zu.

		Unter allgemeinem Gelächter brach man in bester Stimmung
auf.

		»Schade, daß ich morgen schon nach Hamburg muß! Ich wollte nur
Lizzie in Berlin abliefern. Es war heute very nice, indeed,« bemerkte Bobby.

		Auch die deutschen Verwandten bedauerten, daß das
Zusammentreffen so kurz sein sollte.

		»Aber wir wollen uns alle Sonnabend sehen – was, mein Dirn?« bat
Leni, als man Lizzie zu ihrem unweit gelegenen Heim
zurückgeleitete.

		Lizzie versprach, gleich am nächsten Samstag, wenn sie Erlaubnis
erhielt, nach Klugenhof hinaus zu kommen.

		Als ob es wieder eine Trennung von fünf Jahren gelte, nahmen die
Basen voneinander Abschied. Dann wurden Leni und Mieting
begleitet.

		Aber bis zum Abgang des Vorortzuges war noch Zeit; so machte man
einen kleinen Umweg durch den Tiergarten. Hier war es geschützter
als draußen in Klugenhof; der Wind hatte Baum und Busch noch nicht
alle Blätter entrissen. In stumpfbraunen Farbentönen klammerten sie
sich mit letzter Lebenskraft an das Geäst. Ein scharfer, herber
Duft, der Verwesen und Modern in sich schloß, stieg aus dem
Erdreich auf. Totes Laub raschelte zu den Füßen. Aber lachend zogen
die vier ihres Weges dahin; die glückliche Jugend empfand nichts
von Welken und Vergehen.

		In der Siegesallee, wo die Brandenburger Markgrafen in
gespensterhaftem Weiß aus dem Buschwerk aufleuchteten, [bookmark: page300] neckte Karl
Heinz die beiden Mädel tüchtig. Sie hatten keine blasse Ahnung von
der Regierungsfolge, während er von der Prüfung her darin noch gut
beschlagen war.

		»Quatsch, wozu sollen wir uns damit wohl den Kopf vollpfropfen!
Wir sind ja Mecklenburger,« schnitt Dornröschen die langatmige
Auseinandersetzung des Bruders kurz ab.

		Aber an dem Denkmal ihrer Landsmännin, der edlen königlichen
Frau, die Preußens tiefste Erniedrigung mit heldenhafter Zuversicht
getragen hatte, standen sie lange. Blühende Chrysanthemen
umschmiegten den Marmorsockel, und die Bogenlampen, die wie kleine
Monde durch das dunkle Geäst schimmerten, warfen mildes Licht über
das liebliche Gesicht.

		Auf dem Potsdamer Platz, Mietings Schrecken, kaufte Bobby, der
Gentleman, noch Veilchensträuße für die jungen Damen, um sich in
gutem Andenken zu halten. Dann schüttelte er ihnen zum Lebewohl
fast den Arm aus dem Gelenk, und ein jedes von ihnen ging wieder an
seine Pflicht.

	
		
		Winterfreuden

		[image: ]

		Winter – schneefunkelnder, eisknirschender
Winter war es geworden. Plötzlich über Nacht hielt er seinen Einzug
in die Millionenstadt. Aber zuvor hatte er draußen auf Klugenhof
gerastet und sorgsam eine weiche Flockendecke [bookmark: page301] über die Wintersaat
gebreitet. Den lustigen Erkern, Giebeln und Türmchen am Haus hatte
er eine weiße Nachtmütze übergestülpt und die ausgedehnten
Gewächshäuser tief in Schneekissen gebettet. Klugenhof schien
seinen Winterschlaf zu halten.

		Aber das schien nur so. Denn den lustigen Mädchenblüten, die da
unbekümmert um Winters Regiment das Haus mit Frühlingsonnenschein
erfüllten, konnte der gestrenge Herr nichts anhaben. Die tummelten
sich, da der Winter ihnen die Außenwirtschaft mit klirrenden
Eisschlüsseln verschlossen hatte, um so emsiger im Innenreich. Hier
wurde gekocht und gebacken, geschneidert und geflickt, gewaschen
und gebügelt. Das waren die jungen Damen, die einst als
hauswirtschaftliche Leiterinnen in Pensionaten, Sanatorien oder
anderen größeren Betrieben eine Stellung einnehmen wollten. Dort
waren die zukünftigen landwirtschaftlichen Beamtinnen in den
ausgedehnten Stallungen, Geflügelhäusern und Molkereien
beschäftigt. Drüben aber in den eingeschneiten Gewächshäusern
blühten und dufteten, dem Winter zum Hohn, Maiglöckchen und
Hyazinthen. In die Warmhäuser hatten die jungen Gärtnerinnen jetzt
ihr Tätigkeitsfeld verlegt.

		Leni wurde zu allem mit herangezogen; allenthalben mußte sie
helfend einspringen, und das war ihr so recht. Dadurch wurde ihre
Ausbildung nicht einseitig. Denn ohne daß sie es sich zugestehen
wollte, empfand sie jetzt doch im innersten Herzen, daß ihr die
weibliche Betätigung in Haus und Hof mehr zusagte als die
landwirtschaftliche. Aber daran war wohl bloß der Winter schuld;
wenn es zum Sommer ging, wurde das sicher wieder anders.

		Vorläufig lernte sie, was es zu lernen gab. Sie beteiligte
[bookmark: page302] sich,
um späterhin nicht mehr auf die Künste der Dorfschneiderei
angewiesen zu sein, an dem Schneiderkursus und war stolz, als sie
das erste selbstverfertigte Blusenhemd in Händen hielt. Die
Zusammenarbeit mit Mieting war dabei eine angenehme Zugabe.

		In der Molkerei war sie inzwischen zur Aufseherin emporgerückt.
Sie, die sich vor noch nicht zu langer Zeit mit Händen und Füßen
gegen die Einführung einer Zentrifugenmaschine auf Nedderdorf
gesträubt und dem Verwalter die notwendigen Maßregeln eigensinnig
erschwert hatte, lernte jetzt hier auf Klugenhof aus eigener
Anschauung, welch ein Nutzen in dem neuzeitlichen Maschinenwesen
lag. Da gab es kaum eine Arbeit, die nicht durch Räderwerk
vereinfacht und ausgiebiger gestaltet wurde. Mit einer großen
grauen Schürze angetan, so stand sie unter ihren sechs
Schülerinnen, zeigte, wie die Milch durch die Zentrifuge entrahmt,
wie die Butter mittels der Knetmaschine bereitet wurde, und wie man
den Fett- und den Magerkäse herstellte.

		Oft erwähnte sie auch in ihren regelmäßigen Berichten an ihr
Mutting daheim eine besonders zweckmäßige Neuerung. Sie ahnte
nicht, daß in der traulichen Gutsstube auf Nedderdorf an den langen
Winterabenden die Briefe der Kinder die wichtigste Unterhaltung
bildeten, und daß der Onkel Hans mit frohen Augen den Nachrichten
aus Klugenhof lauschte. Von Brief zu Brief trat die Schreiberin
liebenswürdiger und weiblicher aus den Zeilen hervor. Das
stachelige Dornröschen schien in der Tat seine Dornen allmählich
dort abzustreifen und zur Edelrose zu werden.

		Dies war vor allem dem Verkehr mit fröhlichen jungen [bookmark: page303] Menschen,
dem ständigen Zusammensein mit der sanften Mieting und dem
segensreichen Beispiel zuzuschreiben, das Fräulein Doktor in ihrer
sich stets gleich bleibenden Freundlichkeit den Zöglingen gab. Leni
verehrte Fräulein Doktor mit der ganzen Lebhaftigkeit ihres Wesens.
Die Anstaltsleiterin pflegte niemals aus ihrer vornehmen Ruhe
herauszugehen; selbst bei Unannehmlichkeiten und Verdruß, die in
einem so großen Betriebe nicht ausbleiben konnten, verlor sie nicht
ihre gute Laune. Nie hatte Leni sie je heftig gesehen.

		»Wenn ich doch auch so werden könnte,« dachte sie oft, die immer
gleich bei jeder Kleinigkeit lichterloh brannte.

		Ohne sich darüber recht klar zu werden, setzte sich der junge
Brausekopf die ausgeglichene, abgeklärte Frau zum Vorbild. Auch
Fräulein Doktor empfand bald Zuneigung zu dem warmherzigen jungen
Mädchen; Lenis ehrliche, gerade Art tat ihr wohl. Ihre Leistungen
waren durchaus zufriedenstellend, denn Dornröschen hatte nicht ihr
Ziel vergessen, möglichst bald auf Nedderdorf selbständig zu
wirtschaften. Alle Schwierigkeiten und Klippen – es waren deren
durchaus nicht wenig in den Lehrstunden – überwand sie um dieses
Zweckes willen.

		Wieviel Kopfzerbrechen machte ihr allein die Buchführung! Die
war hier freilich ein wenig anders als ihre Nedderdorfer
Wirtschaftsbücher nach eigenen Grundsätzen. Leni mußte
unwillkürlich lächeln, wenn sie jetzt daran dachte. Wie Kraut und
Rüben hatte sie damals ihre Zahlen durcheinandergesät.

		Eine böse Stunde waren auch die Vorträge über
landwirtschaftliches Maschinenwesen. Schweren Herzens hatte sie
sich dazu entschlossen, diesen Vortragskurs noch in [bookmark: page304] ihren Stundenplan
aufzunehmen. Aber Fräulein Doktor hatte ihr dringend dazu
geraten.

		Onkel Hans wurde glänzend gerächt. So viel land- und
hauswirtschaftliche Maschinen hatte er noch lange nicht auf
Nedderdorf eingeführt, wie die arme Leni jetzt in ihren
Gehirnkasten einführen mußte. Ihr schwirrte der Kopf von all den
Rädern und Hebeln, Riemen und Schrauben. Denn ein gut vorgebildeter
Landwirt muß wissen, wie seine Maschinen zusammengesetzt sind, im
Fall einmal eine versagt und nicht arbeiten will. Aber daß dadurch
Dornröschens Liebe für die schwarzen Eisenungetüme nicht gerade
wuchs, war ihr nicht zu verdenken.

		Auch als Lehrerin hatte Leni gute Erfolge zu verzeichnen. Die
jungen Mädchen lernten gern bei ihr. Sie war bei der Arbeit stets
lustig und steckte niemals die Vorgesetzte heraus. Im Gegenteil,
sie hatte die Genossinnen, die sie als halbe Lehrerin mit »Fräulein
Sürsen« anredeten, gleich anfangs gebeten, sie ebenfalls einfach
mit dem Vornamen zu rufen, wie das unter ihnen üblich war. Das trug
ihr die Zuneigung aller ein.

		Viel Mühe und manchen Seufzer bereitete ihr der Schmuck der
Mittags- und Abendtafel, für die sie nach wie vor Sorge zu tragen
hatte. Die Zierlichkeit in der Anordnung der Geräte hatte sie sich
nach einigen Wochen bereits zu eigen gemacht; aber damit war es
nicht getan. Fräulein Doktor wünschte, daß der Tisch stets einer
Festtafel glich. Da waren sogar zwei junge Mädchen, die sich hierin
besonders auszubilden wünschten. Im Frühling und Sommer, ja bis in
den Herbst hinein war die Aufgabe nicht allzu schwierig. Die Blumen
wuchsen einem ja draußen im Garten zu; es bedurfte nur des
persönlichen [bookmark: page305] Geschmacks und Schönheitsinns beim
Anordnen. Aber jetzt im Winter war es weniger leicht, den Auftrag
auszuführen. Die Treibhäuser durften nicht geplündert werden; das
erlaubte der Obergärtner nicht.

		Da kam Dornröschen eines Tages – zu ihrer Schande sei es
verraten, gerade während eines Vortrags über Drillmaschinen – auf
einen feinen Gedanken. Jede Woche wurde ein Preiswettbewerb für den
nettesten Tafelschmuck ausgeschrieben; die Zöglinge von Klugenhof
setzten nun ihren Stolz darein, den malerischesten und reizendsten
auszutüfteln. Dabei kamen manchmal auch recht drollige Vorschläge
zur Ausführung. In Ermangelung von Blumen hatte man zu Grünkohl,
Blumenkohl, Mohrrüben und Petersilie gegriffen und damit
geschmackvolle Beete auf dem Tisch aufgebaut. Nur kam die Nase
dabei zu kurz, denn der Kohl duftete nicht gerade lieblich. Mit
Tannengrün, das zu jeder Jahreszeit zur Verfügung stand, mit
goldgelben Mandarinen und Zitronen ließen sich ungeahnte Wirkungen
erzielen. Die lustige Gustel schoß den Vogel ab. Sie schlug vor,
die Wein-, Bier- und Selterflaschen durch farbiges Seidenpapier
sinnig zu verkleiden. Mit Feuereifer waren alle am Werk. Da
erstanden blaue und rosa Wickelkinder, den Kork statt des
Lutschpfropfens im Munde, Backfische mit Apfelsinenschalengesicht,
die über ein zierliches, aus Zahnstochern gefertigtes Netz den
Tennisapfel schleuderten; reizende kleine Japanerinnen mit
Rosinenschlitzaugen, den bunten Fächer im Rücken, während ihre
Kavaliere Schirme erhielten; Bäuerinnen aus aller Herren Ländern,
Kutscher in braunen Mänteln – die Tafel sah ebenso malerisch wie
lustig aus.

		Das Abdecken der Tische ging jetzt rasch von der Hand, [bookmark: page306] denn die
jungen Mädchen brannten darauf, möglichst schnell in den klaren
Wintertag hinauszukommen. Die Zeit nach dem Mittagessen gehörte dem
Sport.

		Hurra! Endlich hatte der Winter sein Meisterstück gemacht und
den Karpfenteich mit spiegelblanker Decke versehen. Das Eis trug.
Selbst Fräulein Doktor, die mit der ihr anvertrauten Schar sehr
vorsichtig war, hatte kein »Aber« mehr.

		In langen Ketten, mit blitzenden Augen flogen die jungen Damen
über das glitzernde Eis. Die alten Parkbäume standen wie riesige
Schneewächter um den versteckten Teich; die blutrote Wintersonne
malte die frischen Mädchengesichter mit glühenden Farben.

		Dornröschen war begeistert. Seit Jahren hatte sie ihre
Schlittschuhkünste nicht mehr ausgeübt; auf Nedderdorf gab es
anderes für sie zu tun. Aber nun fühlte sie sich wieder jung und
unternehmungslustig. Sie war eine geschickte Läuferin; nur Baroneß
Silvia übertraf sie noch als Eiskünstlerin.

		Wenn die Baroneß bloß nicht von ihrem Können so eingenommen
gewesen wäre! Sie ließ sich nie dazu herab, mit einer anderen zu
laufen; auch von den gemeinsamen Ketten und Schlangen hielt sie
sich zurück. Bei ihren Tänzen und Kunststücken aber machte sie
stets ein Gesicht, als ob sie eine Vorstellung gebe und jedermann
die Verpflichtung habe, ihr Beifall zu klatschen. Den Gefallen
taten ihr aber die anderen nicht. Das nahm Silvia sehr übel und
ließ es durch schlechte Laune und unliebenswürdiges Wesen
merken.

		Das Verhältnis zwischen ihr und Leni, das sich schon
freundschaftlicher zu gestalten begann, hatte seit der
Federhutgeschichte [bookmark: page307] wieder einen Knacks bekommen. Das
hochmütige Baroneßchen konnte es nicht verwinden, daß man eine
Gnade abwies, die es geruht hatte, einer bürgerlichen Sterblichen
angedeihen zu lassen.

		Dornröschen tat das, was jedermann an ihrer Stelle getan hätte:
sie ließ das dumme Ding einfach laufen. Aber bei den verschiedenen
Arbeiten war sie verpflichtet, sich mit ihr zu beschäftigen, und da
ging es nie ohne »Tanz« ab; das heißt, im übertragenen Sinne, denn
der Tanz in den Eimer wiederholte sich nicht.

		Es gab im Hause Zentralheizung. Aber in einigen Zimmern standen
noch altmodische Kachelöfen in breiter, anheimelnder Behaglichkeit,
damit die Zöglinge auch das Anheizen der Öfen erlernen konnten.

		Silvia von Heinzenfeld-Wehlow hockte eines Morgens vor dem
Ofenloch, mit weißen Wollhandschuhen über den Händen, und rührte
sich nicht. Dornröschen, die noch immer kein Lamm war, wenn sie
auch durch das widerspenstige Fräulein schon ein gut Teil Geduld
gelernt hatte, stand nun schon zehn Minuten erwartungsvoll hinter
ihr.

		»Silvia, ich muß hinunter in die Ställe; beeilen Sie sich!« Leni
begann von einem Fuß auf den anderen zu trippeln.

		»Ich mache mit den Kohlen meine Handschuhe schmutzig,« murrte
die junge Dame erbost.

		»So ziehen Sie die ollen Dinger einfach aus! Fix – fixing!« Leni
wurde kribbelig vor Ungeduld.

		»Dann mache ich mir die Hände schmutzig.« Bewegungslos wie ein
Ölgötze saß Silvia da.

		»Dafür gibt es Wasser und Seife!« Nur der Gedanke [bookmark: page308] an Fräulein
Doktor, der sie nachzustreben bemüht war, ließ Dornröschen nicht
loswettern.

		Aber die Baroneß tat, als ob sie nichts gehört hätte.

		»Wollen Sie jetzt den Ofen heizen?«

		»Nein.«

		»Ich will es aber,« rief Leni, und ihre Kornblumenaugen blitzten
nun doch in hellem Ärger auf.

		»Bitte, so heizen Sie selbst, wenn Sie es durchaus wollen!«
Silvia erhob sich mit spöttischem Lächeln.

		Leni stand starr. Was – hatte die Krabbe jetzt etwa gar die
Keckheit, sich noch obendrein über sie lustig zu machen?

		Es zuckte ihr in den Händen; Dornröschen war gewohnt, es bei den
Gören daheim mit einem Klaps nicht so genau zu nehmen, und Baroneß
Silvia benahm sich wie ein ungezogenes Gör.

		»Kommen Sie mit zu Fräulein Doktor,« sagte sie mit zitternder
Stimme, die Hände in den Falten ihres braunen Maikäferkleides
vergrabend, um der Versuchung zu widerstehen.

		»Also klatschen Sie doch!« rief die Baroneß höhnisch.

		»Das hat Fräulein Sürsen nicht nötig, denn ich war Zeuge Ihres
unerhörten Benehmens.«

		Fräulein Doktor trat plötzlich zu den beiden. Silvia wurde blaß
und Leni rot. Sie schämte sich für die Baroneß und für sich selbst,
daß sie nicht mehr Gewalt über das Mädel gewonnen hatte. Das
Ofenheizen aber geschah jetzt in Gegenwart der Vorsteherin ohne
Widerrede.

		Dornröschen war der Tag durch dieses unerfreuliche Ereignis
gründlich verdorben. Nicht einmal der für den Nachmittag in
Aussicht stehende Besuch Lizzies und ihres Karling vermochte sie
froher zu stimmen. [bookmark: page309]

		Man hatte an der Einteilung festgehalten, daß an dem einen
freien Sonnabend Leni und Mieting nach Berlin fuhren, am nächsten
Base und Bruder nach Klugenhof kamen. Fräulein Doktor empfing gern
junge Gäste. Sie hatte auch aus eigenen Stücken den jungen Mädchen
angeboten, wenn sie einmal ins Theater gehen wollten, den Wagen
später an die Bahn zu schicken. Leider konnte man sich dieses
Vergnügen jedoch nur selten gestatten, denn das Theater kostet
Geld, und man wollte sparen. Der Zeiger der Jahresuhr rückte auf
Weihnachten.

		Aber ins Opernhaus mußte Dornröschen doch einmal. Und sie kam
grenzenlos enttäuscht heraus.

		»Man versteht ja kaum ein Wort vor der dämlichen Musik,« rief
sie ärgerlich, während die anderen noch in den Klängen des Gehörten
schwelgten. –

		Karl Heinz studierte eifrig; nebenbei hatte er sich zum Ritter
seiner hübschen Base aufgeschwungen. Er nahm an der im Töchterheim
stattfindenden Tanzstunde teil und lief bei der Rousseauinsel mit
ihr und ihren Pensionsschwestern Schlittschuh. Nur nannten die
losen Mädel ihn und seine Studiengenossen von der
landwirtschaftlichen Hochschule die »Viehmusen«.

		Leni ging allein zur Bahn, um ihre Gäste zu holen, da Mieting
unbedingt noch schreiben mußte. Deren Brautbriefe waren das einzig
Störende in dem innigen Beisammensein der Freundinnen. Selbst auf
den Eislauf verzichtete Mieting gern, wenn es galt, an ihr Fritzing
zu schreiben. Das war Dornröschen geradezu unbegreiflich.

		»Schwesting, so miesepetrig? Wo ist dir denn die Petersilie
verhagelt?« Karl Heinz sah sofort bei der Begrüßung, [bookmark: page310] daß sein
Dornröschen nicht so lustig war wie gewöhnlich.

		Leni berichtete von ihrem Ärger; das Aussprechen gegen ihr
nahestehende Menschen brachte sie am schnellsten über ihren Unmut
hinweg.

		Karl Heinz zog ein ziemlich unsauberes Schreiben hervor.

		»Ich habe heute diesen Brief von den Brüdern erhalten. Nichts
als Dummheiten hat die Bande im Kopf. Da haben sie nun bei einem
Primaner Nachhilfestunden in Rechnen und Latein, und was machen die
Stricke? Erst läßt sich Hans vor Beginn der Stunde in den
Kleiderschrank sperren, und Franz tut, als ob er ahnungslos sei, wo
sein sauberer Bruder steckt. Nach Verlauf einer Viertelstunde, für
die Mutting doch bezahlen muß, fangen plötzlich die Klopfgeister
an, sich im Schrank bemerkbar zu machen. Hans wird von seinem
›Rechenjüngling‹, wie er den Primaner frechdachsigerweise benennt,
hervorgezogen und bestraft, und nun beginnt eine wilde Prügelei
zwischen Lehrer und Schülern. ›Wir haben ihn vertobakt, aber
dölling,‹ schreibt der Schlingel. Da lies selbst, Dornröschen! Ich
habe den beiden den Standpunkt schon klargemacht. Brüsten sich noch
mit ihren Streichen, weil sie wissen, daß mein Arm nicht bis
Rostock hinlangt!«

		Lächelnd vertiefte sich Leni in die Berichte der Rangen von
Nedderdorf und vergaß darüber ihren eigenen Kummer. Karl Heinz
hatte seinen Zweck erreicht, Leni auf andere Gedanken zu bringen,
denn wenn sie auch über die Nichtsnutze zankte, in der Ferne
erschien es ihr in milderem Licht, so daß sie an manchen Stellen
des Schreibens hellauf lachen mußte.

		Aber auch Baroneß Silvia gegenüber rächte der gute Jung seine
Schwester. Lizzie und Karl hatten ihre Schlittschuhe [bookmark: page311] mitgebracht;
so war der Eislauf für Leni ein doppeltes Vergnügen. Dabei besaß
die Base eine besonders nette Art jungen Mädchen gegenüber.
Trotzdem die Zöglinge von Klugenhof älter waren, mochten sie doch
alle Lizzie gern.

		Karl Heinz war als einziger Herr natürlich gern gesehen. Er
forderte auch alle jungen Damen zum Laufen auf, nur eine nicht,
trotzdem diese eine tausendmal besser lief als alle die anderen und
ihre schönsten Tänze und Bogen zum besten gab. Aber so sehnsüchtig
auch Baroneß Silvia zu der ausgelassenen Schar hinäugte, der Herr
Student tat, als ob sie Luft wäre. Das war eine starke Demütigung
für die selbstbewußte junge Dame und eine gerechte Strafe.
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		Baroneß Silvia gab ihre schönsten Tänze und
Bogen zum besten.

		Die Unterhaltung drehte sich hauptsächlich um die bevorstehenden
Weihnachtsferien.

		»Also wir reisen alle vier zusammen am zwanzigsten; [bookmark: page312] das soll
eine lustige Fahrt geben und herrliche Ferien,« sagte Karl
Heinz.

		»Kinnings, ich freu' mich ja bannig!« Mieting, die würdige
Braut, vollführte einen Luftsprung.

		»Heute habe ich unserer Vorsteherin die Erlaubnis zur Reise
abgebettelt; sie wollte es erst nicht recht zugeben, weil ich kaum
ein Vierteljahr in der Pension bin. Wie freue ich mich, mein liebes
Nedderdorf wiederzusehen!« rief Lizzie jubelnd.

		Dornröschen sagte gar nichts, aber ihr Gesicht strahlte. Es war
ihr doch manchmal recht bange nach ihrem Mutting und Lütt
Susing.

		»Den zweiten Feiertag müßt ihr alle nach Staveneck kommen,«
sagte Mieting und begann Pläne zu schmieden.

		»Hoffentlich ist Schneebahn, daß wir mit dem Schlitten fahren
können; ich kutschiere.« Karl Heinz schnalzte bereits mit der
Zunge.

		»Nee, du wirfst um! Laß man lieber meinen Schwager Hans fahren;
der versteht das Ding,« ereiferte sich Mieting.

		Richtig, der war ja auch auf Nedderdorf! Über Dornröschens eben
noch strahlendes Gesicht flog ein leichter Schatten. Es überkam sie
ein unbehagliches Gefühl, wenn sie daran dachte, wie häßlich sie
sich oft gegen den Verwalter benommen hatte.

		»Ich muß vor allen Dingen noch mit Fräulein Doktor sprechen, ob
sie mich Weihnachten entbehren kann.« Damit lenkte Leni ihre
Gedanken auf ein anderes Gebiet.

		Nach dem Abendbrot brachte man die Sache zur Sprache.

		»Sie möchten natürlich viel lieber Weihnachten auf Klugenhof
bleiben,« sagte Fräulein Doktor scherzend, »aber [bookmark: page313] leider kann ich Sie
hier nicht gebrauchen. Die jungen Damen verlassen mich alle
treulos; ich selbst fahre zur Silberhochzeit einer Freundin. Nur
unsere alte Müllern bleibt hier zurück.«

		Dornröschen zog dankbar die Hand der gütigen Vorsteherin an die
Lippen. Jetzt erst, da sie überzeugt sein durfte, keine Pflicht zu
versäumen, freute sie sich so wie die anderen und wünschte, es wäre
nur erst so weit.

	
		
		Die Rettungsmedaille
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		Die Zeit eilte mit Siebenmeilenstiefeln. Nur
noch acht Tage bis Weihnachten! Des Abends bewegten sich in dem
gemütlichen Musikzimmer die Mädchenfinger in geschäftiger Eile, um
die letzten Weihnachtsarbeiten zu vollenden. Frohen Auges
überschauten Mieting und ihr Dornröschen täglich ihre wachsenden
Schätze. Da gab es ein allerliebstes grünschottisches Kleid für das
lütte Schwesterchen, von Leni selbst geschneidert, eine
schwarzseidene Schürze mit Stickerei für ihr Mutting, weißwollene,
selbstgestrickte Sportmützen für die Zwillinge, eine buntgestickte
Weste für Karl Heinz und eine Leinenbluse in Madeiraarbeit für
Lizzie.

		»Was schenkst du denn dem Hans?« fragte Mieting harmlos, denn
Dornröschen hatte von ihren Reibereien mit ihm wohlweislich
geschwiegen.

		»Deinem Schwager? Gar nix! Wie käm' ich denn wohl dazu!« Leni
wurde ganz grundlos gereizt. [bookmark: page314]

		»Na, erlaube mal! Du hast doch sogar Dörthe und Jürgens bedacht;
da wär' das doch wohl nicht mehr als billig, wenn er auf eurem Hof
tätig ist,« verteidigte sich Mieting. –

		Das Wetter schien umzuschlagen. Die dicken Eiszapfen an den
Stalldächern begannen einförmig zu tropfen. Die schlohweiße
Schneedecke erhielt einen leichtgrauen Schimmer.

		»Kinder, mit dem Eislauf ist es nun aus,« sagte Fräulein Doktor
beim Mittagstisch. »Hoffentlich bekommen wir keine nassen
Weihnachten.«

		Die Mädchen waren nicht allzu unglücklich über den Schluß des
Eisvergnügens; das kam den Weihnachtsarbeiten zugute. Nur Baroneß
Silvia, die ihre Gaben alle gekauft hatte, weil sie derartige
selbstverfertigte Geschenke »spießbürgerlich« fand, verzog das
Gesicht. Sie hatte sich so darauf gefreut, den norwegischen Eistanz
rückwärts zu üben, denn sie wollte sich daheim während der
Weihnachtsferien darin bewundern lassen. Überhaupt – Fräulein
Doktor war viel zu ängstlich! Der Karpfenteich trug noch lange – er
lag ja gut versteckt hinter den alten Bäumen – und die Freistunde
nach Tisch durften sie doch nach eigenem Gutdünken verwenden!

		»Wo ist denn Silvia?« fragte etwas später Dornröschen die zur
Abwechslung einmal wieder briefschreibende Freundin.

		Mieting zuckte die Achsel. Sie hatte jetzt Wichtigeres zu
denken.

		Auch Leni war froh, daß man die Nachmittagstunde gemütlich zu
zweien zubringen konnte. Sie benutzte die Zeit, um ihre Sachen für
die Reise zusammenzupacken. [bookmark: page315] Übermorgen! Ob sie die Schlittschuhe mitnahm?
Das Wetter sah nicht sehr verheißungsvoll aus.

		Leni trat ans Fenster. Der seit Tagen klare Winterhimmel hatte
sich grau verhängt; der Wind bog ächzend die Bäume und Büsche.

		Da zuckte sie plötzlich zusammen. Durch das im Sturm sich
duckende weiße Gesträuch schimmerte es rot. Dort hinten lag der
Karpfenteich!

		Leni warf einen Blick zu Silvias Kleiderhalter. Die rote
Sportjacke und die gleichfarbige Mütze fehlten, die Silvia beim
Schlittschuhlauf zu tragen pflegte!

		Blitzschnell riß Dornröschen ihre Jacke und den Wollschal vom
Haken und jagte davon. Sie nahm sich nicht einmal so viel Zeit, die
gänzlich vertiefte Mieting zu verständigen. Wie eine Erleuchtung
war es über sie gekommen: Silvia ist Fräulein Doktor ungehorsam –
sie läuft Schlittschuh!

		Wenn es wirklich so war – lieber Gott, wie die Eiszapfen
tropften! Wie die Schneelasten allenthalben zur Erde rutschten! Man
sank auf den Parkwegen ordentlich ein. So stark war die Eisdecke
des Karpfenteiches doch auch nicht!

		Lenis Haar flatterte im Winde; ihr Atem ging keuchend. Wenn sie
zu spät kam . . .!

		Schon stand sie zwischen den Schneebüschen am Ufer. Unweit von
ihr übte nichtsahnend die Baroneß ihren norwegischen Tanz. Das
krachende schwärzliche Eis machte eine unheimliche Musik dazu.

		»Silvia – um Himmels willen, schnallen Sie ab,« rief Leni, die
Hände an den Mund legend, um den schnaubenden Tauwind zu übertönen.
[bookmark: page316]

		Sie mußte dreimal rufen, ehe die Baroneß aufmerksam wurde.
Ärgerlich wandte diese sich jetzt der unwillkommenen Warnerin
zu.

		»Müssen Sie einem denn überall nachspionieren?« rief sie
aufgebracht, ertappt zu sein.

		»Silvia, das Eis trägt nicht! Sehen Sie, dort drüben hat es
schon große Löcher! Seien Sie verständig und kommen Sie ans Ufer,«
flehte Dornröschen angstvoll.

		»Pah,« entgegnete die Baroneß leichtsinnig, und nur aus
Widerspruchsgeist flog sie jetzt geschmeidig in großem Bogen gerade
auf die gefährliche Stelle zu.

		Es kluckerte und gurgelte unter der dünnen Eisschicht; Silvia
hatte dessen nicht acht. Ein Knacken, Krachen und Bersten – ein
gellender Schrei hüben und drüben – laut heulte der Wind auf.

		Silvia war mit dem Fuß in ein Eisloch geraten. Vergeblich
versuchte sie, sich wieder herauszurappeln; es zog sie hinunter in
die Tiefe.

		»Hilfe – Hilfe!« Gellend mischte sich die Mädchenstimme mit dem
Ächzen des Sturmes.

		Eine Sekunde nur war Leni vor Entsetzen starr, dann eilte sie,
ohne an das eigene Leben zu denken, Silvia zur Rettung. Sie riß
ihren langen Wollschal vom Hals und schleuderte ihn der in
Todesangst Jammernden zu. Das eine Ende behielt sie in der Hand;
dann warf sie sich platt auf das Eis, um ihr Gewicht auf der
schwanken Fläche zu verteilen, und zog mit aller Kraft ihrer jungen
Arme.
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		Leni riß ihren langen Wollschal vom Halse und
warf ihn der in Todesangst Jammernden zu.

		Würde der Wollschal aushalten? Dieser Gedanke krampfte sich
förmlich in Lenis Gehirn ein.

		Die Baroneß war ja leicht und schlank, aber so sehr [bookmark: page317] Leni auch jede
Muskel anspannte, nur langsam, Zoll um Zoll, ging das Rettungswerk
vor sich.

		»Ich kann nicht mehr halten,« wimmerte die Baroneß.

		Kein Mensch hier in dem abgelegenen Parkteil, der ihnen zu Hilfe
kam! Sie, Leni, mußte – mußte es fertigbringen! Die Adern schwollen
ihr an; mit einer Kraft, wie nur die Todesangst sie erzeugt, riß
sie die Sinkende endlich zurück aufs Eis.

		Die Sinne wollten Leni schwinden, nachdem die furchtbarste
Spannung sich gelöst hatte. Aber mit all ihrer Entschlossenheit
kämpfte sie gegen diese Schwäche an. Nein – nicht ohnmächtig werden
wie ein schwachnerviges Stadtmädel! Noch war die Rettung nur halb
gelungen; jeder Augenblick konnte sie wieder dem Verderben
entgegenführen.

		Sie sah sich nach Silvia um. Die lag noch an der Stelle, wohin
sie gefallen war, und rührte sich nicht. Vorsichtig, [bookmark: page318] jeden Schritt
prüfend, näherte sich Leni ihr, die gefährlichen Eislöcher in
großem Bogen umgehend.

		»Silvia, kommen Sie, daß wir erst wieder festen Boden unter die
Füße bekommen!« Sie rüttelte die Durchnäßte.

		Die Baroneß stöhnte mit geschlossenen Augen.

		»Ich kann nicht – ich kann den linken Fuß nicht bewegen;
überlassen Sie mich doch meinem Schicksal,« schluchzte das vor
kurzem noch so selbstbewußte, stolze Mädchen.

		»Nee, mein Dirn!« Damit packte Dornröschen Silvia unter den
Armen und zog die Liegende über die knackende Eisdecke dem Ufer
zu.

		Gott sei Dank, jetzt hatten sie die Uferböschung erreicht! Die
Gefahr lag hinter ihnen.

		Ein tiefer Atemzug hob Dornröschens Brust. Dann faltete sie
unwillkürlich die Hände. Nie war wohl ein inbrünstigeres Dankgebet
aufgestiegen, als hier unter dem Schneedom der alten
Baumkronen.

		»Stehen Sie auf, Silvia, sonst erkälten Sie sich,« ermunterte
Leni von neuem die Baroneß.

		Die versuchte es, aber mit einem Schmerzenslaut sank sie
zurück.

		»Ich kann nicht – ich muß mir den Fuß verletzt haben,« jammerte
sie.

		Ratlos blickte Dornröschen auf sie hinab. Sie hätte das
Abenteuer gern verschwiegen, um der Baroneß Unannehmlichkeiten zu
ersparen und nicht erst viel Aufhebens von ihrer eigenen
Hilfeleistung zu machen. Aber das war jetzt ausgeschlossen. Sie
mußte Leute herbeiholen, daß die Baroneß aus dem Schnee heraus und
in trockene Kleider kam. [bookmark: page319]

		Zum Glück lief die Müllern, das gute alte Faktotum, Leni gerade
in den Weg, als sie atemlos dem Hause zujagte. So brauchte man
nicht erst Fräulein Doktor zu beunruhigen. Eine Tragbahre stand für
alle Fälle immer bereit. Bald ging der traurige Zug zu dem hübschen
Balkonzimmer empor, das man gemeinsam bewohnte. Allenthalben lugten
erschreckte Mädchengesichter aus Türen und Fenstern.

		Mieting fuhr entsetzt auf. Sie war mit ihren Gedanken
vollständig in Mecklenburg gewesen; kaum hatte sie gemerkt, daß
Dornröschen das Zimmer verließ. Jetzt griff sie gleich umsichtig
mit zu. In kurzer Zeit lag Baroneß Silvia wohlverpackt in ihren
Kissen. Aber sie wimmerte noch immer, sobald sie eine Bewegung
machte.

		»Es hilft nichts; wir werden Fräulein Doktor doch bitten müssen,
den Arzt zu rufen,« sagte Leni kleinlaut; es war ihr höchst
unangenehm, den Ungehorsam Silvias mitteilen zu müssen.

		»Nein – nein – Fräulein Doktor schickt mich von der Anstalt,«
bettelte Silvia.

		Ratlos sahen sich die Freundinnen an. Da ging die Tür auf, und
Fräulein Doktor trat, den Verbandkasten unter dem Arm, ernsten
Blicks herein. Die Müllern hatte es für ihre Pflicht gehalten, der
Vorsteherin das Geschehnis zu melden.

		»Fräulein Sürsen, von Ihnen habe ich das nicht vermutet, daß Sie
meinen Worten Ungehorsam entgegensetzen würden,« sagte sie,
vorwurfsvoll auf Leni blickend.

		Die verfärbte sich. Sie sah auf Silvia, die ihr so [bookmark: page320] oft das Leben hier
schwer gemacht hatte, und trotzdem – es war Dornröschen nicht
möglich, die Sache aufzuklären. Sie konnte das arme Wurm nicht
allein in der Patsche stecken lassen.

		Da aber zeigte die junge Baroneß, daß sie nicht nur einen
adligen Namen, sondern im Grunde ihres Herzens auch eine adlige
Gesinnung trug.

		»Nein, Fräulein Doktor,« rief sie erregt, »Fräulein Sürsen ist
nicht Schlittschuh gelaufen; im Gegenteil, sie hat mich gewarnt und
himmelhoch gebeten, abzuschnallen. Nur um sie zu ärgern, lief ich
auf die Eislöcher zu, und zum Lohn dafür hat sie mich mit Gefahr
ihres eigenen Lebens gerettet!«

		Baroneß Silvia schwieg beschämt; sie hatte Tränen in den Augen.
Fräulein Doktor aber zog wortlos die erglühende Leni in die Arme
und küßte sie auf die Stirn. Das war die schönste Anerkennung für
Dornröschen.

		Dann machte sich die in solchen Dingen erfahrene Vorsteherin
daran, das verletzte Bein zu untersuchen. Aber bei der kleinsten
Berührung schrie Silvia auf. Der Arzt mußte geholt werden.

		Der sagte: »Doppelter Bruch! Sie hätten sich auch eine andere
Zeit als gerade Weihnachten dazu aussuchen können.«

		»Darf ich nicht reisen?« fragte Silvia erschrocken.

		»Ih, kein Gedanke! Stilliegen heißt es jetzt – ein paar Wochen
stilliegen, verstanden?«

		Der Arzt ging, und Silvia wandte den Kopf zur Wand. Sie mochte
ihre Tränen nicht zeigen.

		»Ihre Eltern werden zu Ihnen kommen, Silvia,« tröstete Leni.
[bookmark: page321]

		Sie hatte jetzt selbst beim Einpacken ihrer Reisesachen keine
reine Freude mehr. Es kam ihr unzart vor, daß sie das alles in
Gegenwart Silvias vorbereiten mußte.

		»Mein Vater hat Weihnachten das Haus voll Gäste; der kann nicht
fort,« versetzte Silvia niedergeschlagen.

		»So wird Ihre Mutter vielleicht auf einen Tag abkommen können,«
sprach ihr Leni weiter zu.

		»Ich habe keine Mutter mehr.«

		Es war das erstemal, daß Silvia von ihren Familienverhältnissen
redete, und jetzt wurde Leni vieles im Wesen der Baroneß
begreiflich. Keine Mutter? Das arme Ding! Ja, dann war es freilich
kein Wunder, wenn es so unzugänglich und abstoßend war.

		Am nächsten Tage gab es auf Klugenhof Weihnachtsferien. Die
meisten reisten noch am selben Tage in die Heimat. Leni und Mieting
wollten am folgenden Morgen fort. Die Koffer standen gepackt, und
Mieting war schon so aufgeregt, daß sie kaum einen Bissen
hinunterbringen konnte.

		»Ich fahre recht unruhig fort,« sagte beim Abendbrot Fräulein
Doktor seufzend. »Wenn es nicht die Silberhochzeit meiner besten
Freundin wäre, bliebe ich hier. Die Müllern ist ja eine
herzensgute, zuverlässige Person, aber sie hat in der Wirtschaft zu
tun und kann sich nicht viel um Baroneß Silvia kümmern. Das Mädel
hat es zwar nicht verdient, daß man sich seinetwegen Sorgen
macht . . .«

		Nein, Silvia hatte es wirklich nicht verdient! Das sagte sich
auch Dornröschen immer wieder in der Nacht.

		Warum fand sie bloß keinen Schlaf? Sonst war sie doch sofort im
Land der Träume, sobald sie sich niederlegte. Baroneß Silvia, der
ihre Gedanken galten, atmete friedlich in sanftem Schlummer. [bookmark: page322]

		Dornröschen kämpfte einen schweren Kampf zwischen ihrem Wünschen
und ihrer Pflicht. Sie war es Fräulein Doktor schuldig, hier zu
bleiben und sie zu vertreten; das empfand sie deutlich. Das Gute,
das sie auf Klugenhof für ihr ganzes Leben empfing, trug sie noch
lange nicht durch die paar Stunden ab, die sie wöchentlich gab. Sie
hätte auch gern der verehrten Vorsteherin einmal ihre Dankbarkeit
bewiesen. Wenn – ja, wenn es nur nicht gerade Weihnachten gewesen
wäre! Da sie gemeinsam mit Mieting, mit Lizzie und Karl Heinz
heimreisen wollte, da Mutting kaum noch die Zeit erwarten konnte,
daß sie ihre Gören alle wieder im Nest hatte! Und wie hatte
Lütt-Susing ihr doch tags zuvor noch unter reichlichen Klecksen
geschrieben?

		»ich und onkel hantz wir zelen schon die tage bis du wider da
bist.« Die Welt der großen Buchstaben war dem Schwesterchen noch
nicht erschlossen.

		Ja, es war ein schwerer Kampf! Aber als der bleiche, fröstelnde
Wintermorgen durch die Scheiben blickte, war er entschieden.

		»Mach fixing, Dornröschen, wir versäumen sonst den Zug,« mahnte
aufgeregt Mieting, die in ihrer Erwartungsfreude lange vor der
Weckglocke aus dem Bette war.

		»Ich fahre nicht mit, mein Mieting. Es muß jemand hier in
Klugenhof bleiben! Fräulein Doktor war bloß zu rücksichtsvoll, um
ihre Wünsche deutlicher zu äußern.« Lenis Stimme schwankte nur
wenig bei dieser Eröffnung.

		Mieting stand starr, den roten Mund vor Schreck halb offen. Aber
Silvia, die sonst wie ein Murmeltier schlief, wurde durch Lenis
Worte jäh ermuntert.

		»Nein, Leni, das nehme ich nicht an! Meinethalben [bookmark: page323] dürfen Sie
nicht von Ihrer Weihnachtsreise zurückbleiben, auf die Sie sich
wochenlang freuten! Sie haben gerade schon genug feurige Kohlen auf
mein Haupt gesammelt,« rief die Baroneß in dringendem Ton.

		»Ich bleibe ja nicht Ihretwegen, sondern Fräulein Doktor zuliebe
hier,« versuchte Leni zu scherzen, trotzdem ihr nicht danach zumute
war; dann begab sie sich zur Vorsteherin, um sie von ihrem
Entschluß in Kenntnis zu setzen.

		Fräulein Doktor fiel ein Stein vom Herzen.

		»Ich habe mich nicht in Ihnen getäuscht,« sagte sie nur, aber in
den paar Worten lag eine ganze Lobrede.

		Mieting jammerte: »Was werden bloß Karl Heinz und Lizzie sagen!
Ach, und dein Mutting!«

		Ja, Karl Heinz zankte wie ein Rohrspatz. Gut, daß die Baroneß
nicht alle die Ehrentitel, womit er sie belegte, zu hören bekam!
Auch Lizzie war recht betrübt. Suschen weinte; Mutting aber, die
sich eigentlich am allermeisten auf ihre Älteste gefreut hatte,
sagte: »Jung, hör auf zu poltern! Recht hat unser Lening gehandelt;
daran erkenn' ich meine olle Dirn!« Onkel Hans pflichtete ihr bei,
trotzdem auch er eine Enttäuschung niederzukämpfen hatte . . .

		Leer und still war es auf Klugenhof. Das sonst von munteren
Mädchenstimmen durchschwirrte Haus lag vereinsamt da. Man vermeinte
in den verlassenen Zimmern das Ticken der großen Turmuhr zu
hören.

		In solcher Stille und Weltabgeschiedenheit finden sich auch
Herzen, die sich sonst schroff und verstockt voreinander
verschlossen halten. Baroneß Silvia öffnete ihr Inneres jetzt in
Dankbarkeit der älteren Gefährtin, die ihr ein so [bookmark: page324] großes Opfer gebracht
hatte. Leni dagegen erkannte trotz ihrer eigenen Jugend, wieviel
die Unvernunft und Gleichgültigkeit von Fremden an der jungen
Baroneß gesündigt hatten. Mit warmem Verstehen nahm sie das
mutterlose Mädchen an ihr Herz; sie bedauerte es jetzt nicht mehr,
in Klugenhof geblieben zu sein.

		Es wurde trotz alledem ein gemütlicher Weihnachtsabend. Das
Tannenbäumchen, von Leni geschmückt, warf seinen hellen Schein in
jeden Winkel des Balkonzimmers, in jeden Winkel der Mädchenherzen.
Die Heimatgaben wurden jubelnd ausgepackt, und Leni hielt das von
Susings Fingern geflochtene Lesezeichen mit der gleichen Freude in
der Hand, wie Silvia das kostbare Armband von ihrem Vater.

		Dann aber stand Dornröschen mit brennendrotem Gesicht vor einem
kleinen Paket, das in kernigen Schriftzügen ihren Namen trug. Es
war ein schlichter Holzkasten mit Rosenknospen. Aber als
Dornröschen ihn öffnete, kamen ihr Tränen in die Augen.

		Ihr Lüttes, ihr Susing! In allen möglichen Stellungen hatte der
Onkel Hans sie photographiert. Die ersten breitbeinigen Versuche
auf den Schlittschuhen, als kleine Puppenmutter und jetzt – Leni
lachte laut auf – huckepack auf dem Rücken von Onkel Hans. Da hatte
wohl ein anderer geknipst. Aber der Kasten war noch lange nicht
leer.

		»Mutting,« rief Leni, »mein Mutting!«

		Da stand Frau Lisabeth, mit großer Schürze angetan, das
Schlüsselbund am Gurt, im Milchkeller an der Zentrifugalmaschine;
selbst die mußte mit auf das Bild. Leni lachte schelmisch: sie
hatte die Absicht durchschaut. [bookmark: page325]

		Dann kamen noch Jürgens und Dörthe, untergeärmelt, Cäsar und
Bubi, die beiden feindlichen Genossen, Vaters Fuchs, das alte
Gutshaus und zuguterletzt ihr Dornröschenturm!

		Die Heimat war am Weihnachtsabend zu Leni gekommen. Lange stand
sie vor ihren Bildern; das zartsinnige Geschenk bewegte sie tief.
Und sie – sie hatte alle bedacht, nur ihn nicht!

		Da setzte sich das Dornröschen, ohne lange zu überlegen, sofort
an ihren Tisch und schrieb beim Schein der Weihnachtskerzen einen
warm empfundenen Dankbrief an den Onkel Hans. Der freute ihn mehr
als das schönste Geschenk.

		Aber die Weihnachtsüberraschungen waren noch nicht zu Ende. Die
alte Müllern brachte plötzlich ein umfangreiches Schreiben, das sie
ehrfurchtsvoll mit der weißen Schürze anfaßte, und legte es mit
wichtig-geheimnisvoller Miene vor Leni nieder. Es trug den Stempel
der Königlichen Polizeibehörde.

		Sie bekam einen gewaltigen Schreck. Was hatte sie denn Böses
angestellt? Sie war sich doch keines Unrechts bewußt.

		Mit bebenden Fingern öffnete Dornröschen das Schriftstück. Da
las sie erglühend, daß sie dem König von Preußen zur Verleihung der
Rettungsmedaille für die Errettung einer Person unter eigener
Lebensgefahr vorgeschlagen sei, und daß man sie behördlich wegen
Mut und Geistesgegenwart belobe.

		»Das ist der schönste Weihnachtsabend, den ich je erlebt habe,
trotzdem ich nicht daheim war,« flüsterte Dornröschen, als sie
unter ihrem Tannenbäumchen zur [bookmark: page326] Ruhe ging. Sie wußte selbst nicht,
dachte sie dabei an die Bilder von Onkel Hans oder an die
Rettungsmedaille.

	
		
		Der Lenz ist da!
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		Der Frühlingsturm brauste und sang im Ofen. Wer
gut zuzuhören wußte, der verstand auch seinen wilden Sang.

		»Heisa, der Winter ist vorbei! Nun können wir uns bald wieder in
Feld und Garten tummeln.« So vernahmen die meisten der braun- und
blondzöpfigen Mädchen auf Klugenhof seine Melodei.

		»Hallo – an die Bestellung der Frühbeete gegangen!« Ein wenig
prosaisch klang das Lied, das der Frühlingsturm dem Fräulein Doktor
sang.

		»Frühling – Frühling!« Wie ein Jubellied tönte es der jungen
Braut ans Ohr. Mieting lauschte mit heißen Wangen, was der
Frühlingsbote alles vom Lenz zu singen wußte.

		Hui, wie der Wind durch den Schornstein fuhr! Dornröschen setzte
die ersten Schneeglöckchen in eine Vase. Hui – so mochte er wohl
jetzt auch um ihren alten Nedderdorfer Turm sausen, die schlafenden
Rosen wecken und die zu Nest kehrenden Vögel grüßen.

		»Es ist Zeit, daß auch du heimfliegst ins Nest; die
Fliederbüsche setzen schon Augen an, und über den Weidenzweigen
liegt es bereits wie ein weicher gelber Flaum.« [bookmark: page327] Deutlich hörte Leni es
aus dem Singen und Klingen des Frühlingswindes.

		»In vierzehn Tagen sind wir nicht mehr hier,« sagte Mieting, als
ob sie das gleiche vernommen hätte wie Dornröschen.

		Leni schwieg, Silvia aber schlang ungestüm den Arm um ihren
Hals.

		»Geh nicht von mir, Leni« – sie hatten in ihrer
Weihnachtsabgeschiedenheit das trauliche Du für einander gefunden –
»laß mich nicht allein hier! Seitdem du mich lieb hast, bin ich
viel besser geworden! Fräulein Doktor ist zufrieden mit mir, und
auch die Mädel sind jetzt alle netter gegen mich.«

		»Weil du nicht mehr hochnäsig tust – darum, mein Dirn!« Leni
lachte.

		»Nein, dir zuliebe, weil sie dich gern mögen und dir alles zu
Gefallen tun! Bleibe wenigstens noch bis zum ersten Juli, Leni!« So
bettelte die einst so stolze Baroneß zärtlich.

		»Ich habe selbst schon daran gedacht. Was meinst du, Mieting, ob
ich Fräulein Doktor bitte, mich bis Johanni zu behalten? Es wäre
doch eigentlich richtig, daß ich mich noch während der wichtigsten
Monate für die Landwirtschaft – April, Mai und Juni – gründlich
hier im Außenbetrieb betätige.«

		»Das kannst du auf Nedderdorf grad' so gut, mein Dirn; mein
Schwager Hans unterweist dich sicher gern in allem.« Mieting fand,
daß sie ältere Rechte an ihrem Dornröschen hatte als Silvia.

		»Nee – nee,« wehrte Leni schnell ab.

		Sie mochte es sich nicht eingestehen, aber sie fürchtete [bookmark: page328] sich ein
wenig vor dem Heimkommen. Sie, die dreiste Nedderdorfer Dirn! Ihr
war bange, daß die unerquicklichen Reibereien mit dem Verwalter
wieder von vorn beginnen könnten. Zu Michaeli wollte sie die
Wirtschaft allein übernehmen; dann durfte sie es sich wohl
zutrauen. Aber es gab ihr jedesmal einen Stich durch das Herz, wenn
sie an die Kündigung dachte. Sie kam sich grenzenlos undankbar
vor.

		Silvia frohlockte. Auch Fräulein Doktor war aufrichtig
erfreut.

		»Kind, am liebsten ließe ich Sie überhaupt nicht mehr von
Klugenhof fort und bildete Sie allmählich zu meiner
Stellvertreterin und Nachfolgerin aus. Man wird doch nicht jünger!
Überlegen Sie es sich mal,« sagte sie herzlich.

		Diese Worte stimmten das sonst so lustige Dornröschen ernst und
nachdenklich. Es stand an einem Kreuzweg auf der Lebenswanderung!
das fühlte es deutlich. Der eine Weg führte zurück in die Heimat,
zur alten Pflicht, zu Mutting und all dem, was ihm bisher lieb und
teuer gewesen war. Der andere Wegweiser aber wies in ein
Zukunftsland, in dem es gleichfalls hieß, in emsiger
Pflichterfüllung die Hände zu regen. Aber ein reiches Feld war es,
das Leni zu segensreichem Schaffen auf sich warten sah. Wo war sie
notwendiger – wo war ihr Platz? Welchen Weg sollte sie einschlagen
– welcher war der richtige?

		Das seit einigen Tagen zwanzigjährige junge Mädchen mochte sich
nicht leichtsinnig mit geschlossenen Augen vom Schicksal gängeln
lassen. Bewußt wollte es sein Lebenswerk zimmern . . .

		Ei, Leni, man zimmert und hämmert, man klopft, [bookmark: page329] pocht und formt; das
Schicksal aber führt unsere Hand, ohne daß wir es ahnen. Ist man
dann fertig mit seinem Bauwerk, so geht es einem selbst im Alter
noch wie dem spielenden Kinde: der Bau ist ganz anders ausgefallen,
als wie die Vorlage war.

		Mieting, die einfache, praktische, stimmte natürlich dafür, im
Vaterhaus einen Wirkungskreis zu suchen.

		»Bis der bewußte Prinz kommt, Dornröschen,« setzte sie noch mit
lustigem Augenzwinkern hinzu.

		»Herrjeh, die Dirn hat doch nix als Heiratsgedanken im Kopf,«
schalt Leni.

		Da wurde Mieting plötzlich ernst.

		»Jawoll, Heiratsgedanken! Fritzing und ich, wir haben zu
Weihnachten ausgerechnet, daß wir noch an die zehn Jahre warten
können, wenn nicht ein Wunder geschieht. Eher denkt sein Vating
ganz sicher nicht dran, ihn ans Ruder zu lassen. Da kann ich ja
gleich meine grüne und meine silberne Hochzeit in eins feiern,«
setzte sie mit drollig-betrübtem Ausdruck hinzu.

		»Ihr müßt doch nicht gleich Gutsbesitzer spielen; fangt erst
bescheiden an,« riet die Freundin.

		»Ih, ich kann doch nicht als Frau Inspektorin mit ihm von Gut zu
Gut ziehen! Wer nimmt denn überhaupt einen verheirateten Inspektor?
Jeder will einen ledigen!«

		Nun wußte auch Leni nichts mehr dagegen zu sagen.

		Aber wozu wurde es denn Frühling? Doch bloß, um hübschen jungen
Mädeln all die unnützen Sorgen aus dem Kopf zu treiben, um sie das
Lachen und Singen wieder zu lehren, wenn sie es wirklich einmal
vergessen haben sollten!

		Der Berliner Frühling, der viel schüchterner ist als [bookmark: page330] der auf dem
Lande, war sich seiner Aufgabe voll bewußt. Er jagte nächtlich an
der Potsdamer Bahn entlang nach Klugenhof zu, daß die bläulichen
Mondfunken nur so um ihn herumsprühten. In seinem Schurzfell trug
er allerlei Blumenzeug, Krokus, Anemonen, Veilchen, Schneeglöckchen
und Primeln. Aber bei dem hastigen Laufen hatte er ihrer nicht
acht; da verlor er ab und zu einmal ein Bündelchen, und als
Dornröschen und Mieting am frühen Morgen durch den Garten
schritten, jubelten sie laut auf.

		Hurra, der Lenz war über Nacht hier gewesen! Die Blumenspuren
verrieten ihn. Den Pfirsichbäumen hatte er ein rosenrot
schimmerndes Kleidchen übergestreift und in den Wiesenteppich
Dotter- und Gänseblümchen zierlich hineingestickt. Aus der
schwärzlichen Ackerscholle hatte er zaghaftes Grün hervorgelockt
und Baum- und Buschwerk über und über mit dicken goldbraunen
Knospen behängt. Dann aber hatte er seine Windharfe genommen und
den Vöglein eins aufgespielt, bis sie es so gut konnten wie er
selbst.

		Nun zwitscherte und jubilierte das durcheinander, piepste und
tirilierte beim Nesterbauen, daß Mieting nicht mehr ihrer Sorge
wegen des eigenen Nestes dachte. Der Frühling lachte ihr aus den
braunen Augen und spiegelte sich in den klaren Blauaugen von
Dornröschen wider. Sie faßten sich um die Hüfte, die beiden großen
Mädel, und zwischen Anemonen und Märzveilchen tanzten und tollten
sie ausgelassen wie die Gören.

		Die Arbeit in der weichen, kosenden Lenzluft flog jetzt nur so
von der Hand. Da wurde gegraben und gehackt, gesät und gepflanzt,
geharkt und gejätet. Man stach die Frühgemüse aus den schützenden
Mistbeeten und setzte sie [bookmark: page331] in freies Land. Die Obstbäume wurden
bepinselt und beschnitten, Rosenbäumchen mit dem Okuliermesser
bearbeitet, die Vorbauten, Gartenkunstanlagen und Lauben für den
Sommer geschmackvoll hergerichtet. Große weiße Tücher über den
Haaren, so tummelten sich die jungen Damen in der ausgedehnten
Geflügelfarm zwischen dem glucksenden Federvieh. Oft schnatterten
die roten Mäulchen mit den Enten und Gänsen lustig um die
Wette.

		Auf die Weideplätze ging es, hinter den buntscheckigen Kühen
her, die mit wohlgefälligem Gebrumm wie verwöhnte Großstädter ihre
Sommerfrische begutachteten. Am liebsten war Leni auf dem
Kälberspielplatz, wo das Jungvieh in sorgloser, ungebundener
Freiheit seine Flegeljahre austoben durfte. Aber soviel es ging,
arbeitete sie jetzt draußen auf den Feldern, denn täglich lernte
sie Neues. All die Eisenungetüme, deren Konstruktionen ihr in den
Winterlehrstunden den armen Kopf beschwert hatten, wurden ihr jetzt
gute Gesellen, welche die anstrengende Arbeit erleichterten. Wie
war sie im vorigen Sommer gegen die paar landwirtschaftlichen
Maschinen zu Felde gezogen, die der Verwalter auf Nedderdorf
einzuführen als notwendig erachtete! Jetzt bat sie in Gedanken dem
Onkel Hans all die widerhaarigen Worte ab; jeder Tag lehrte sie,
daß sie damals unrecht hatte.

		Die Märzsonne gleißte und glitzerte vom zartblauen
Frühlingshimmel. Sie spann den Mädchenkopf, der sich in emsiger
Arbeit über die aufgelockerte Scholle neigte, in ein güldenes
Strahlennetz. Lenis Braunhaar lag nicht mehr so fest und glatt um
den schlanken Kopf wie ehedem. Die Freundschaft mit Baroneß Silvia
war für das so wenig aufs Äußere gebende Dornröschen nicht ohne
[bookmark: page332]
Einfluß geblieben; das feine Baroneßchen hatte ein wenig abgefärbt.
Aber nicht im schlechten Sinne, nur so weit, daß in den letzten
Monaten aus dem einstigen Landpomeränzchen ein liebreizendes
Mädchen geworden war. Das Haar umschmiegte ihm weich und locker die
Schläfen; die noch vor kurzem straff und fest geflochtenen Zöpfe
waren zu einem weichen Nest am Hinterkopf leicht aufgesteckt. Bis
zur Brennschere und zu Lockenwicklern jedoch hatte Silvia die
Freundin nicht bereden können, wohl aber dazu, ihre gutgeformten
Hände mehr zu pflegen, auch im Hause durch einen weißen Kragen nett
und zierlich auszusehen und die selbstgeschneiderten
Kleidungsstücke möglichst geschmackvoll anzufertigen. Die
Sommergewandung war bereits vor dem Frühjahr instand gesetzt
worden, denn jetzt gab es anderes zu schaffen. Zeit und Kraft
gehörten ausschließlich der Scholle.

		Mit dem Setzholz bewaffnet, war Dornröschen eifrig am Werk,
junge Wirsingkohlpflänzchen in das vereggte Land zu setzen.
Behutsam, ja fast mütterlich, gab sie den zarten, bisher in
Kastenbeeten gehegten Setzlingen eine neue Heimat im fremden Boden.
Bald würden sie hier Wurzel schlagen und ihre Blätter kraftvoll
entfalten. Nur die schwachen, wertlosen verkümmerten.

		Leni richtete sich aus ihrer gebückten Stellung auf und schaute
tiefatmend um sich. War sie nicht auch solch ein Gottespflänzchen,
das der himmlische Gärtner in fremdes Erdreich verpflanzen wollte?
War sie nicht stark und in sich gefestigt genug, um es ihm dankbar
mit segensreichen Früchten zu lohnen? Warum zögerte sie denn noch,
den Vorschlag, für immer auf Klugenhof zu bleiben, endlich
anzunehmen? Hatte Karl Heinz, der selbstlose Bruder, [bookmark: page333] ihr nicht
zugeredet, solch ein günstiges Anerbieten nicht leichtsinnig von
der Hand zu weisen?

		»Du hast mir grad' genug geopfert, Lening, einen Teil deiner
Jugendtage! Das ist Vergangenes, aber die Zukunft gehört dir; die
darfst du mir nicht auch noch zum Opfer bringen, mein Dirn.
Vorläufig kann ja der Onkel Hans auf Nedderdorf wirtschaften.
Mutting ist doch auch jetzt wieder wie früher, und ewig dauert mein
Studium ja nicht. Nee, Lening, ich leid's nicht, daß du dich wieder
in Nedderdorf für mich abrackerst!« So hatte Karl Heinz
gesprochen.

		Lizzie allerdings hatte nichts von Lenis Zukunftsplänen auf
Klugenhof hören wollen.

		»Nein, Dornröschen, du paßt nicht zur Vorsteherin. Willst du dir
am Ende eine große blaue Brille auf die Nase setzen? Viel besser
ist es, du setzt dir Myrtenkranz und Schleier aufs Haar. Ich will
zu deiner Hochzeit mit Karl Heinz unsere Walzerkünste aus der
Tanzstunde versuchen,« rief das Backfischchen übermütig aus.

		»Kiekindiewelt, du redst eben, wie du's verstehst: erst die
Nase, dann die Brille! Im übrigen – trägt mein liebes Fräulein
Doktor vielleicht eine blaue Brille? Ist sie etwa alt oder gar
häßlich?«

		Trotzdem Leni so entschieden widersprach, konnte sie ganz im
geheimen Lizzie doch nicht unrecht geben. Sie fühlte sich wirklich
noch ein wenig zu jung zur würdigen Anstaltslehrerin, und das
Myrtenbäumchen daheim an ihrem Turmfenster blühte nun zum dritten
Male. »Das hat was zu bedeuten,« pflegte die alte Dörthe zu
prophezeien.

		»Quatsch,« sagte Leni laut aus ihrem Gedankengang heraus vor
sich hin und machte sich wieder an die Arbeit. [bookmark: page334]

		Da kam es wie der Frühlingswind über das Feld gejagt.

		»Dornröschen – Dornröschen!« Schon von weitem schwenkte die
atemlos näherkommende Mieting einen Brief in der Luft.

		Leni war nicht allzu neugierig. Sicherlich ein Schreiben von
Fritzing! Jeden zweiten Tag geriet Mieting in solche Begeisterung.
Aber daß sie heute das Glanzplätten im Stich ließ, war doch
immerhin verwundernswert.

		»Na, Dirn, was schreibt er denn?« Leni rieb sich lächelnd ihren
schmerzenden Rücken.

		»Je, Lening« – Mietings Gesicht glich einem Apriltag; es wußte
nicht recht, ob es weinen oder lachen sollte – »denk doch bloß,
Dornröschen, der alte Großonkel auf Gusserow-Neustritz ist gestern
morgen plötzlich gestorben – Herzschlag!« Jetzt rollten wirklich
große Tränen aus Mietings Braunaugen.

		»Ih, hat sich der alte Herr davongemacht!« Leni kannte den
Verstorbenen wohl; sie waren ja Gutsnachbarn, denn Gusserow schnitt
mit einem Waldzipfel in Nedderdorfer Gebiet ein.

		»Mieting – Dirn« – es ging mit einem Male wie eine Erleuchtung
über Dornröschens Gesicht – »da sind doch die Staberow die nächsten
Erben zu den beiden Gütern! Nu könnt ihr ja heiraten!«

		»Ja, Lening – mein Fritzing schreibt eben, er soll Neustritz
übernehmen, und nach der Ernte ist Hochzeit« – nun brach die
Aprilsonne bei Mieting aus den Regenwolken heraus – »aber es ist so
unrecht, daß ich mich freue,« setzte sie gleich wieder mit einem
Anlauf zum Betrübtsein hinzu. [bookmark: page335]

		Leni faßte sie ohne Umstände mit ihren erdigen Händen und
umarmte sie.

		»Freu dich man, min olle lütte Dirn, das is nix Unrechtes! Der
alte Herr war ja bald an die neunzig; der hat sein Leben
ausgekostet.«

		»Je, Lening, aber da ist noch ein Haken bei« – Mieting wurde
aufs neue kleinlaut – »dich geht die Geschichte auch an, denn mein
Schwager Hans soll Gusserow übernehmen, will sein Vating. Da wirst
du wohl wieder die Inspektorstiebel auf Nedderdorf antrecken
(anziehen) müssen, mein Dirn, und hast doch ganz andere Absichten
und Ziele! Ach, daß man sich doch auch nie ganz rein freuen
kann!«

		Leni blieb still; sie sagte keinen Ton.

		Nun war es entschieden! Ihr Lebensschifflein, das bereits
ausgerüstet war, um sich hinaus in den Ozean des Lebens zu wagen
und dort den Kampf mit Wind und Wellen aufzunehmen, mußte die Segel
wieder einstreichen und seinen Bug still zum Heimathafen richten.
Das Schicksal, das sie in jugendlicher Unerfahrenheit als festes
Steuer in den Händen zu haben glaubte, es hatte ihr jede
Entscheidung vorweggenommen. Jetzt saß es am Steuer ihres
Lebensschiffleins und schaute das fassungslose Dornröschen
mitleidig lächelnd an.

		»Wohin wir segeln, das ist ja ganz gleich, du junges Kind! Das
Glück ist hier wie dort. Es ist allenthalben; man muß es nur
herauszufinden wissen!« So sprach und tröstete das Schicksal oder
war es der Frühlingswind, der in kosendem Flüstern ihr über das
Haar fuhr?

		Leni schwankte keinen Augenblick länger. Sie wußte jetzt, wo
ihre nächste Pflicht lag. Sie ging mit Mieting [bookmark: page336] ins Haus, um Fräulein
Doktor davon in Kenntnis zu setzen, daß sie Klugenhof wohl bald
würde verlassen müssen.

		Da lag in ihrem Brieffach drunten ein Schreiben mit Muttings
lieben Schriftzügen. Es war so, wie die Freundin sagte.

		»Bis Johanni will der Onkel Hans noch auf Nedderdorf bleiben,«
schrieb Mutting, »damit Du Deine Studien in Ruhe vollenden kannst,
Kind. Vielleicht kommst Du dann ein paar Tage früher heim, um Dich
noch in alles einführen zu lassen. Nun mußt Du die Erntearbeit
wieder allein auf Dich nehmen; aber ich bin ja jetzt auch wieder so
weit, um Dir die Last ein wenig mit tragen zu helfen. Der junge
Staberow wollte zuerst gar nichts von der Veränderung hören und
sprach davon, Gusserow dem dritten Bruder zu überlassen. Aber das
habe ich natürlich nicht gelitten, daß ein Mensch seine Zukunft,
und wäre es auch aus selbstlosestem Herzen heraus, uns zum Opfer
bringt.«

		»Und meine Zukunft? Ist die nicht auch etwas wert? Wer fragt
denn nach der?«

		Welcher böse Geist war es, der Leni mit einem Male diesen
häßlichen Gedanken zuflüsterte? Aber er war plötzlich da und wollte
nicht weichen.

		Schnell schob sie das Schreiben der Mutter in ihre Briefmappe;
da flog ihr ein vergilbtes Papier vor die Füße.

		»Weiches Herz,

Harte Hand,

Solches ziemt

Landmannsstand.« [bookmark: page337]

		Ihres Vatings Wahlspruch! War ihr Herz, das freudig die nächste
Pflicht erfüllen sollte, nicht soeben häßlich und hart gewesen?
Still drückte sie die Lippen auf die Worte des Vaters. Jener
selbstsüchtige Gedanke hatte seine Macht über sie verloren.

		Der erste April machte seinem Namen alle Ehre. Graues,
zerrissenes Gewölk jagte am Himmel; hier ein Fetzen Himmelsblau,
dort flatternde schwarze Regentücher. Jetzt pladderte es in Strömen
gegen das Fensterblech; im nächsten Augenblick steckte die Sonne
schon wieder voll übermütiger Neckerei ihren Kopf aus dem düsteren
Wolkenvorhang. Geschwind eine Handvoll Eisschloßen auf die neuen
Frühjahrshüte geschleudert und sie dann lustig wieder im
Sonnenschein getrocknet! So ging das von morgens bis abends.

		Auf Klugenhof machte der erste April sein Regiment ebenfalls
fühlbar. Sonnenschein und Regen: mit feuchten Augen und lachendem
Munde nahmen die Zöglinge Abschied. Über die Hälfte der jungen
Damen hatte die Lehrzeit beendet und zog nun aus dem traulichen
Kreis hinaus, um das Erworbene nutzbar zu machen. Die meisten
hatten ihren Neigungen und ihrem Können entsprechende Stellungen
angenommen. Fräulein Doktor, die viel gute Beziehungen besaß, war
ihnen dabei mit Rat und Tat zur Hand gegangen. Es wurde den jungen
Mädchen nicht leicht, die vertraute Stätte zu verlassen, die ihnen
längere Zeit eine Heimat bedeutete. In warmer Dankbarkeit neigten
sich die hellen und dunklen Köpfe über die Hand der getreuen
Hüterin von Klugenhof.

		Auch Mieting flog von dannen. Ihr Betrübtsein galt vor allem der
Tatsache, daß sie ihre Leni zurücklassen [bookmark: page338] mußte, mit der sie jetzt
monatelang früh und spät zusammen gewesen war. Nicht einmal bis
nach Berlin konnte Leni die Freundin bringen! Sie mußte die
Beförderung Mietings Karl Heinz und Lizzie überlassen, denn mittags
schon rückten die neuen Rekruten auf Klugenhof ein; Fräulein Doktor
bedurfte ihrer bewährten Stütze.

		Zaghaft, mit ängstlichen Augen kamen die Neuen. Leni gab sich
aus mitfühlendem Herzen heraus alle erdenkliche Mühe, es den
Fremden bald heimisch zu machen. Aber Klugenhof hatte doch ein
anderes Aussehen bekommen, obwohl das auf den ersten Blick nicht so
schien. Die braunen Maikäferkleider zwar waren ähnlich geblieben,
aber Mietings blonder Scheitel, Gustels lustige Augen, die
Borsdorfer Apfelwangen der frischen Kläre und manch anderes
liebgewordene Gesicht fehlte. Leni schloß sich nun noch enger an
Silvia an, und diese lohnte ihr die Zuneigung durch schier
abgöttische Liebe. Die verhaßtesten Arbeiten vollführte das
vornehme Baroneßchen jetzt freudig, wenn Leni es wünschte. Silvia
wurde dabei einfach und liebenswürdig, und Leni war glücklich,
Gutes zu wirken.

		Sonnendurchleuchtete Tage reihten sich aneinander zur goldenen
Kette. Leni war wie durchtränkt von Sonnenglanz. Ihr Lachen klang
hell und jung; sie war frisch bei der Arbeit, ganz von Herzenswärme
auch gegen das kleinste Lebewesen erfüllt. Wenn sie des Sonnabends
in die Millionenstadt hineinfuhr, um noch die letzten Monate Kunst
und Theater auf Vorrat einzuheimsen, dann schwenkte Karl Heinz
übermütig seinen Hut. »Hurra, der leibhaftige Frühling hält seinen
Einzug in Berlin!« Er war von geradezu rührender Dankbarkeit gegen
Dornröschen, trotzdem [bookmark: page339] diese immer wieder versicherte, daß es für
sie kein Opfer bedeute, nach Nedderdorf zurückzukehren.

		Saatzeit kam und ging. Grüne Halme füllten sich mit schwerer
Frucht und reiften nach ewig sich wiederholenden Gesetzen dem
Ernteschnitt entgegen.

		Auch Lenis Saatzeit auf Klugenhof ging ihrem Ende zu. Erfüllt
von Wissen und Können, von Jugendfrische und Tätigkeitsdrang kehrte
sie zur Waterkant zurück. Dem teuren Heimatboden sollte der
Erntelohn ihrer mühereichen Werdezeit zugute kommen. Glückauf zum
gedeihlichen Werk!

	
		
		Johannistag

		[image: ]

		Unter blühendem Windengerank saß man den letzten
Abend auf der großen Terrasse beisammen, Leni zwischen Fräulein
Doktor und Silvia. Diese wollte die Hand der Freundin heute
überhaupt nicht mehr loslassen; kaum, daß sie Leni zum Essen
freigab.

		Weichen Blicks überschaute Dornröschen die beiden langen Tafeln,
die sie zum letzten Male mit rosenroten Heckenröslein geschmückt
hatte. Die jungen, übermütig lachenden Mädchenköpfe reihten sich
über den blütenweißen Stickereischürzen bis zu Fräulein Doktors
liebem Gesicht. In warmem Überwallen zog sie plötzlich die
feingeäderte Rechte der Vorsteherin an die Lippen.

		»Fräulein Doktor, Sie haben mich bewußt und unbewußt so viel
Gutes gelehrt; ich weiß nicht, wie ich es Ihnen danken soll,«
flüsterte sie bewegt. [bookmark: page340]
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		Fräulein Doktor, Sie haben mich viel Gutes
gelehrt.

		»Tragen Sie es gegen andere ab! Ob im weitesten oder im engsten
Kreis, das ist gleich,« sagte die Vorsteherin einfach. »Und
vergessen Sie nicht, daß Sie auf Klugenhof jederzeit mit offenen
Armen wieder empfangen werden!«

		Am nächsten Tage streifte Leni für immer ihre braune
Maikäferuniform ab. Ein tränenreicher Abschied von Fräulein Doktor
folgte, ein zärtlicher von Baroneß Silvia; lachende »Heil«rufe der
Gefährtinnen und – Dornröschens Lebensabschnitt auf der
landwirtschaftlichen Frauenschule war zu Ende. [bookmark: page341]

		Wie im Fluge ging es noch einmal durch die sonnendurchglühten
Straßen Berlins. Von Karl Heinz und Lizzie war das Lebewohl leicht.
Schon in vierzehn Tagen gab es Hundstagsferien; dann kam Lizzie
nach Nedderdorf und ihr Karling folgte zu Beginn der
Universitätsferien.

		»Wir besorgen dies Jahr die Nedderdorfer Ernte zusammen, Lening!
Wollen mal sehen, welches Semester mehr davon versteht, du oder
ich,« rief er lachend, als der Zug sich in Bewegung setzte.

		Da kam Leni kein trübes Rückblicken mehr; nur frohe Gedanken
wanderten lichte Wege in blühende Zukunft hinein.

		Draußen aber in den Laubengeländen, die der Zug durchraste, vor
den Toren Berlins, da blühte und grünte es gerade wie in
Dornröschens Empfinden. Regenschwerer Herbst war es gewesen, als
sie hier als unbefriedigtes, sich überflüssig fühlendes
Menschenkind eingezogen war; gleich dem lachenden Sommertag da
draußen fuhr sie jetzt der Heimat zu.

		Wie sie sich freute, wieder nach Haus zu kommen! In Rostock
wollten Hänschen und Fränzchen die Schwester erwarten. Sie waren am
Sonnabend schulfrei und hatten Mutting mit Bitten bestürmt,
Dornröschen über den Sonntag nach Nedderdorf begleiten zu
dürfen.

		Ratternd fuhr der Zug auf dem Rostocker Bahnhof ein. Hastig
raffte Leni ihr Handgepäck zusammen; sie konnte den Augenblick
nicht mehr erwarten, ihre »ollen lütten Jungs« wiederzusehen.

		Aber vergeblich spähte sie nach den roten Gymnasiastenmützen
aus. Kein Hänschen und kein Fränzchen ließ sich blicken. [bookmark: page342]

		Da aber stand ein anderer vor ihr; eine breitschultrige,
kraftvolle Männergestalt war es. Unter dem weizenblonden Haar die
hellen blauen Augen, die in froher Wiedersehensfreude auf sie
blickten, die kannte Leni. Was war es nur, das sie, die sonst manch
dreistes, ja scharfes Wort für ihn gehabt hatte, plötzlich so stumm
befangen machte?

		»Johannes von Staberow!« Lächelnd verneigte sich Onkel Hans vor
der jungen Reisenden. Dann nahm er ihr Handtasche und Schirm ab,
legte alles auf die nebenstehende Bank und griff nun erst mit
beiden Händen nach den ihren.

		»Fräulein Dornröschen, willkommen wieder in unserem lieben
Mecklenburg! Mögen Sie zu einer glücklichen Stunde heimkehren!«

		Es waren warme Worte aus warmem Herzen heraus; sie rührten an
eine verwandte Saite in Lenis Seele, und diese tönte jubelnd
mit.

		Onkel Hans wartete auf keine Entgegnung. Der hatte genug damit
zu tun, die holdselige Veränderung, die mit Dornröschen vor sich
gegangen war, gründlich auf sich wirken zu lassen. Das war nicht
mehr das Landpomeränzchen, das im vorigen Sommer mit Stining und
Mining Garben band. Von der Lackspitze des Schuhes bis zu dem
breitrandigen Kirschenhut die vollendete Dame! Aber das liebliche
Mädchengesicht mit den großen Kornblumenaugen darin, das war das
alte geblieben – nein, doch nicht! Ein neuer weicher Zauber lag
darüber.

		»Wie kommen Sie denn nach Rostock?«

		Leni machte sich gewaltsam von dem Bann frei, der sie gefangen
nahm. Sie waren zwar weder herzlich noch geistvoll, ihre ersten
Begrüßungsworte – eigentlich hätte [bookmark: page343] sie sich selbst dafür schelten mögen
– aber sie lösten wenigstens die beklemmende Stille, welche die
beiden mitten in dem lärmenden Treiben des Bahnverkehrs umfing.

		»Mit dem Bummelzug dort drüben!« Lächelnd wies Johannes von
Staberow auf den anderen Bahnsteig. »Wissen Sie nicht, was für ein
Datum wir heute schreiben, Dornröschen?«

		Wie wäre sie im vergangenen Jahre noch losgefahren, wenn der
Verwalter es gewagt hätte, sie einfach bei ihrem Vornamen zu
nennen! Jetzt errötete sie bloß.

		»Den vierundzwanzigsten Juni,« sagte sie schnell. »Ach,
Johannistag!« Daran hatte sie noch nicht gedacht.

		»Ja, Johannistag! Sie wissen doch, was oll Dörthe prophezeit,
wenn man an solchem Tag wieder heimkommt?«

		»Nee, das ist ja alles Snak und dummes Tüg (Zeug),« versetzte
Leni ein wenig unbehaglich.

		»Diesmal hoffentlich aber nicht! Wenn jemand am Johannistag in
die Heimat kehrt – sagt der alte Glaube – so hält das erste – was
ihm dort zum Gruß entgegentritt, ihn fest für alle Zeiten!« [bookmark: page344]
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		Die beiden sind es, die mich festhalten.

		»Meine Jungs – Hänschen – Fränzchen!« Wie erlöst stürzte sich
Leni auf die beiden plötzlich auftauchenden roten Mützen. In jedem
Arm hielt sie einen der Schlingel und küßte sie herzhaft.

		»Das ist das, was mich festhält,« rief sie dann und schaute
dabei lachenden Mundes auf den Verwalter; die frischen
Knabengesichter brachten auch ihr den heiteren Übermut wieder.

		»Das erste muß es sein,« verbesserte Hans von Staberow,
ebenfalls übermütig.

		»Dornröschen, du bist ja so – so wie 'ne ganz richtige Dame
geworden,« bemerkte Fränzchen jetzt erstaunt.

		»Man (bloß) äußerlich,« entschied Hänschen, der
Menschenkenner.

		Auch Leni faßte die Brüder nun etwas genauer ins Auge, und ihre
Begeisterung über deren Anblick schwand.

		»Aber wie seht ihr denn aus? Wo habt ihr euch bloß
herumgetrieben? Die blauen Anzüge sind ja dick voll Staub, und die
Hände – brrr! Hansing, du hast gar eine blutige Schramme im
Gesicht; was habt ihr denn wieder angestellt?«

		»Nix nich – man bloß mit der Quinta die Schlacht bei Thermopylä
gespielt. Die dauerte so lange, daß wir deinen Zug versäumten. Aber
fein war's! Ich war Leonidas und Hans Xerxes. Er ist verwundet
worden,« berichtete Franz mit heißen Wangen.

		»Schlingel, ich muß euch doch wohl wieder 'n bißchen unter meine
Fuchtel nehmen,« schalt Dornröschen mit strahlendem Gesicht.

		»Sagt' ich's nich?! Sie ist man äußerlich so fein geworden;
[bookmark: page345]
innerlich vertobakt sie uns noch grad' so wie früher,« rief
Hänschen, der Frechdachs.

		»Auch äußerlich!« Dornröschen zog ihn kräftig am
Ohrläppchen.

		»Die nehmen keine Vernunft an; die bleiben auch mit weißem Haar
noch die Rangen von Nedderdorf!« Damit packte Onkel Hans den einen
links, den anderen rechts am Kragen. »Vorwärts! Unser Zug geht ab,
und Mutting und Lütt Susing stehen jetzt schon sicher voll
Erwartung am Gartentor.«

		Mutting und Susing! Ja, da standen sie! Leni wußte nicht, wie
sie heimgekommen war. Mit Lachen und Scherzen vollzog sich die
Fahrt; aber auch manch ernsthaftes, verständiges Wort über den
Getreidestand, an dem sie vorüberrollten, war dazwischen
gefallen.

		»Kein einziges Mal gekabbelt innerhalb zwei Stunden,« stellte
Onkel Hans fest, als der Wagen nun endlich an Lenis Vaterhaus
hielt.

		Die aber dachte jetzt weder an Getreidestand noch an Kabbeleien.
Die sah nur Muttings liebes weißes Haupt, in dem die Augen wieder
jugendlich glänzten, und Susings inzwischen wieder gewachsene
Locken.

		Fest schmiegte sich der braune Kopf an Muttings gebleichtes
Haar. In diesem Augenblick segnete Leni das Schicksal, das sie aus
der großen Welt da draußen in ihre enge Heimat, die sie mit all
ihrer Liebe doch kaum zu umfassen vermochte, zurückgeleitet
hatte.

		Susing – war es denn möglich? Einen ganzen Kopf war die Lütte
inzwischen gewachsen! Wie ein richtiges Schulmädel sah sie aus.
Aber als Leni jetzt das Schwesterchen in die Arme nahm, da schienen
die Jahre [bookmark: page346] zu versinken; da wurde aus dem großen
siebenjährigen Mädel wieder das Lütt Susing, dem Dornröschen Vater
und Mutter zugleich gewesen war. Helle, klare Tropfen fielen auf
Lütt Susings Blondhaar.

		»Heulst du, weil du nu nich mehr in Berlin sein darfst,
Dornröschen?« Erstaunt hielt die Kleine in ihren Liebesbezeigungen
inne.

		»Nee, Susing, weil ich wieder heim durfte!« Leni schämte sich
ihrer Tränen nicht.

		Aber da gab es noch anderes zu tun, als zu »heulen«. Da waren
Dörthe und Jürgens, die ihr Frölen Lening begrüßen wollten, Mining
und Gusting, Jochen, Johann und Krischan; alle hatten sich
eingefunden.

		»Nu werden wir wieder düchtig tausammen arbeiten, wat?« Damit
schüttelte sie herzhaft die harten, schwieligen Hände.

		»Je, Frölen Lening, dat is nu all Tid (Zeit), dat Sei wedder
kummen; mit dem da und sin nimodschen Kram bün ick allein nich
farig worden!« Jürgens wies mit dem breiten Daumen anklagend nach
rückwärts über die Schulter; dort stand der Verwalter mit
stillvergnügtem Gesicht.

		Leni stieg das Blut in die Wangen, daß sie einst mit dem alten,
beschränkten Jürgens an einem Strang gezogen hatte. Dann aber gab
sie sich einen Ruck.

		»Ih, Jürgens, daran wirst dich woll nachgrade gewöhnen müssen;
ich bin nu auch ins feindliche Lager übergegangen. Ich hab'
inzwischen einsehen gelernt, wie dämlich wir zwei beide waren. Die
Maschinen wirst du hier nicht wieder los!«

		Brummelnd schob sich oll Jürgens davon. Onkel Hans aber trat mit
freudig verklärtem Gesicht auf Leni zu. [bookmark: page347]

		»Das war ehrlich gesprochen; nun wissen auch wir zwei, wie wir
miteinander stehen. Ich glaube, wir werden uns die letzten acht
Tage, die ich noch hier bin, vertragen, was?« Damit nahm er
Dornröschens Hand und zog sie an die Lippen.

		Leni beugte sich schnell zu dem sie schwanzwedelnd umkreisenden
Bubi hinab, um einer Antwort enthoben zu sein. Nicht weit davon
aber, an der Regentonne, da saß einer, der sah mit traurigen Augen
auf sie.

		Es war Cäsar. Ja, sein Frölen Lening war ins feindliche Lager
übergegangen! Das fühlte er am allermeisten. Wie sie das glänzende
Fell des fremden braunen Dackels klopfte und streichelte! Ihm
selbst hatte sie nur gedankenlos die Ohren gekraut. Schwerfällig
erhob sich Cäsar und trottete hinter Jürgens her. Sie beide
stellten jetzt die gute alte Zeit auf Nedderdorf vor.

		»Mutting, mein Mutting, wie freu' ich mich darauf, wieder mit
dir zusammen zu wirtschaften!« Leni konnte es gar nicht fassen, daß
sie sich einst auch neben Mutting überflüssig vorgekommen war.

		»Wenn Sie mich als landwirtschaftlichen Beirat während der Ernte
gebrauchen können – Gusserow ist ja nur anderthalb Stunden von
Nedderdorf entfernt – ich stehe Ihnen jederzeit zu Diensten,« sagte
Onkel Hans herzlich.

		»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich noch ab und zu um uns
kümmern würden,« erwiderte Leni erfreut.

		Man saß beim Kaffee auf der von Goldregen umrankten Veranda.
Mieting und Fritzing waren zum Empfang herübergekommen. Sie
sprachen von nichts anderem als von Linnen und Möbeln; eine
»langweilige Gesellschaft« nannte sie Onkel Hans. [bookmark: page348]

		Gegen Abend gab man den beiden ein Endchen das Geleit. Leni ging
das Herz auf, als sie so durch die goldenen Kornfelder wanderte,
die im Purpur der zur Rüste gehenden Sonne erstrahlten. Eine Freude
war es jetzt, hier verständnisvoll weiterzuschaffen. Die
Ertragsfähigkeit auf Nedderdorf hatte sich unter Hans von Staberows
kundiger Hand fast verdoppelt.

		Dann aber schritt Dornröschen von den Getreideäckern zu einem
stillen, abseits gelegenen Acker, wo sie dem Boden das Liebste
hatte hingeben müssen, das sie besaß. Lange stand sie an Vatings
Blumenhügel. Die Heimchen zirpten, der Abendwind säuselte;
unsagbarer Gottesfriede breitete seine Hände über dieses blühende
Fleckchen Erde. Da schwieg auch das rätselhafte ungestüme Pochen in
Lenis junger Brust, das sie heute wiederholt empfunden hatte, und
von dem sie sich keine Rechenschaft zu geben wußte.

		Auf dem Hausbänklein unter nickenden Sonnenblumen saß der alte
Herr Kantor und rauchte sein Abendpfeifchen. Sein faltiges Gesicht
leuchtete von innerer Freude, als sein Liebling Leni wieder vor ihm
stand. Für ihn war die Zeit, die draußen im Leben von Sekunde zu
Sekunde raste, stehen geblieben. Hier gab es kein Wünschen, kein
Vorwärts mehr, nur still dankbares Zurückschauen . . .

		Über dem Nedderdorfer Gutstor hing der Johanniskranz. Seine
Blüten rieselten herab, in das Braunhaar der heimkehrenden Tochter
des Hauses.

		»Johannisblüten gibt Myrtenblüten; nu halt man dein Herz fest,
Frölen Lening!« Dörthes runzlige Hand strich liebkosend über die
weiche Mädchenwange.

		»Und was prophezeien Sie mir, Dörthe?« Im Fensterrahmen des
Jagdzimmers tauchte ein blonder Männerkopf auf. [bookmark: page349]

		»Nehm' sich der junge Herr man vor dem Johannisfeuer in acht;
nicht umsonst trägt er den gleichen Namen!«

		Ernsthaft nickte die Alte mit dem Kopf. Die beiden jungen
Menschen aber lachten hellauf.

		»Jungs, heut werdet ihr an euren Betten festgebunden, daß ihr
nicht wieder geistern geht wie im vorigen Jahr,« drohte die große
Schwester beim Abendessen.

		»Nee, Dornröschen, da kannst du ruhig sein; heut machen wir
keinen Unfug,« versprach Hänschen.

		»Die Wichse war zu dölling,« gab Fränzchen ehrlich zu.

		Nein, geistern gingen sie dies Jahr nicht, die beiden Rangen von
Nedderdorf, und Unfug konnte man das doch auch nicht nennen, wenn
sie noch schnell vor dem Schlafengehen ihre Johannisfeuer entzünden
wollten. Allenthalben lohten ja heute die Johannisbrände auf. Nur
daß die beiden Schlingel sie nicht auf einem freien Platz, wo sie
schadlos ausbrennen konnten, sondern möglichst versteckt hinter dem
großen, viereckigen Rosenturm aufflammen ließen, um allen
mütterlichen und schwesterlichen Erörterungen zu entgehen. Als die
Johannisruten noch nicht ganz niedergebrannt waren, schlichen sich
die Rangen müde in ihre Betten, denn »das bißchen Glimmen«, das war
ja langweilig.

		Auch Dornröschen hatte ihren in blühendem Rosenkleid sie
grüßenden Turm aufgesucht. Sie ahnte nichts von dem noch immer
leise schwelenden Johannisfeuer. Die runden Turmfenster standen
weit offen, daß die Heimatluft, der Wind von der Waterkant, sie
leis umfächeln konnte. Etwas Harzig-Brenzliges zog mit dem
blütenschweren Abendduft ins Turmstübchen, aber Dornröschen hatte
dessen nicht acht. Die lehnte auf ihrem Rosenknospensofa [bookmark: page350] und träumte
mit offenen Augen. Sie mochte noch nicht schlafen gehen; das Herz
war ihr so voll.

		Wieder daheim! Ach, was war das doch für ein gutes, wohliges
Wort! Wie mit Mutterarmen umfing es einen.

		War es der warme Johannisabend, der ihre langbewimperten Lider
sich senken ließ? Durch die Fenster, durch die Ritzen schlich es
sich, eine drückende, bleierne Schwere, dicker, blauer Dunst. Leni
wollte sich dagegen wehren, aber sie vermochte es nicht. Dichter
und dichter umfing es sie; ihre Gedanken verwirrten sich.

		Draußen aber fraßen sich gierige Feuerschlangen durch das
trockene Gras am Fuße des Dornröschenturms, kletterten an dem
purpurnen Rosengerank empor, züngelten die schmale Wendeltreppe
hinauf.

		Ahnte denn niemand die Gefahr, in der das schlafende Dornröschen
schwebte?

		Alles auf Nedderdorf lag in tiefem Schlummer, nur einer nicht.
Der wanderte ruhelos die Gartenpfade auf und nieder. Das
Johannisfeuer, vor dem Dörthe gewarnt hatte, brannte, aber anders,
als die Alte es gemeint hatte. Unwillkürlich richtete Johannes von
Staberow seine Schritte dem Gemüsegarten zu. Nur einen Blick noch
wollte er zu dem Rosenturm werfen, der das Dornröschen endlich
wieder in seinen Mauern barg.

		Barmherziger Himmel! Die Augen quollen dem jungen Staberow vor
Entsetzen fast aus dem Kopf. Der ganze Dornröschenturm war ein
einziges zum Himmel flammendes Johannisfeuer. Hei, wie das
knisterte und lohte! Wie die Funken prasselnd stoben!

		Der Gebrauch seiner Glieder wollte dem starken Mann für den
Bruchteil einer Sekunde versagen. Aber der Gedanke [bookmark: page351] an das in Todesgefahr
schwebende Dornröschen ließ ihn handeln.

		Er zerrte eine Leiter, die an der Gartenmauer lag, hinter sich
her, lehnte sie gegen die Nordseite des Turmes, die noch am
wenigsten in Brand stand, und schwang sich rasch zwischen den
purpurnen Feuerrosen empor. Durch das runde Fenster hinein
schlüpfte er in den undurchdringlichen Qualm; aber wie sollte er
das Dornröschen hier finden?!

		Blindlings tastete er sich vorwärts in dem kleinen Gemach.
Endlich hatte er sie erreicht. Er riß das bewußtlose Mädchen an
sich, und im nächsten Augenblicke schon stand er mit seiner Last
auf der obersten Sprosse, über der sengenden Glut.

		Glücklich unten angelangt, bettete er sie behutsam an
gefahrloser Stelle auf den weichen Rasen. Leni war unverletzt, nur
besinnungslos von dem Feuerqualm. Aber in der reinen Nachtluft
schlug sie die Augen wieder auf. Verwirrt wollte sie sich aus den
sie noch immer stützenden Armen lösen.

		Aber die gaben sie noch nicht frei.

		»Johannistag!«

		Mehr sagte Johannes nicht, denn die Pflicht rief ihn fort.

		Glühroter Funkenregen fuhr noch immer in weitem Bogen durch die
schwarze Nacht; ängstlich flatternde Schwälbchen umkreisten das
brennende Turmnest. Auch der Nedderdorfer Gutshof war nun endlich
aus seinem Dornröschenschlaf erwacht. In den Ställen scharrten die
Gäule unruhig den Boden. Das Vieh brummte, grunzte und schrie
aufgeregt; es witterte die Gefahr. Die Hunde [bookmark: page352] schlugen an, und nun rannte
man aus dem Gesindehaus zur Wasserspritze. Allen voran lief
Johannes von Staberow. Langgezogenes Tuten aus dem Dorf wurde
hörbar: das Feuerhorn! Man kam vom Dorf zur Hilfe.

		Aber man vermochte nur den Brand auf seinen Herd zu beschränken,
daß er nicht weiter um sich griff. Den alten Dornröschenturm konnte
nichts mehr retten; prasselnd und krachend stürzte der wetterfeste,
graue Geselle zusammen. Mit schwimmenden Augen sah Dornröschen
ihren Rosenturm, das Heim ihrer Mädchenjahre, in Rauch aufgehen.
Aber eine andere, neue Heimat, auch rosenumkränzt, stieg vor ihr
wie ein Phönix aus der grauen Asche empor.

		Durfte sie dem Ruf folgen, der ihr soeben bis ins innerste Herz
gedrungen war?

		Sie blickte auf das weinende Suschen in ihren Armen, auf
Mutting, die mit der einen Hand erregt ihre wiedergeschenkte
Älteste liebkoste, mit der anderen, weniger liebkosend, den höchst
mangelhaft bekleideten heulenden Rangen ihr Schuldbekenntnis zu
entreißen versuchte.

		»Rohrt man nich, Kinnings! Johannisfeuer, das bringt Glück,«
tröstete die alte Dörthe mit fliegenden grauen Zöpfen.

		»Es hat schon Glück gebracht – hier die Johannisbraut!« Ein
rauchgeschwärzter blonder Mann schlang den Arm um Dornröschen und
Lütt Susing zugleich.

		»Min Dirn, min oll leiw Dirn!«

		Leni flüchtete sich an das Mutterherz. Dann aber hob sie in
alter Schelmerei den braunen Kopf.

		»Ich bin nicht frei! Ich stehe in Brot und Lohn, habe
Inspektorpflichten und kann nicht einfach auf und davon gehen wie
gewisse andere Leute,« neckte sie auf die eindringliche [bookmark: page353] Frage der
hellen blauen Augen; aber es klang ein ernsterer Unterton aus ihren
Worten.

		»So kündigen wir hiermit zu Michaeli; dann ist der dritte
Staberow so weit, um hier als Verwalter zu wirtschaften. Bis dahin
bauen wir dem Dornröschen ein neues
Schloß – – –«

		* * *

		Wenige Stunden später lag der Nedderdorfer Gutshof wieder
verschlafen da. Nur in den verkohlten Trümmern des alten
Märchenturms knisterte und flüsterte es noch. Leichtgeschürzte
blaue Dampfwölkchen tanzten darüber hin. Das waren die
Johannisgeister, die den Menschen in der Johannisnacht necken und
narren, aber ihm auch unermeßliches Glück in Haus und Herz tragen.
Man frage nur oll Dörthe!
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